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Harald Harst: Aus meinem Leben


Der schwarze Pudel


Erzählt von



Max Schraut


1. Kapitel.

Hofbräu.

»Ich kann Ihnen im Vertrauen mitteilen, Herr Harst,
daß auch die deutsche Regierung das lebhafteste Interesse
daran hat, die beiden ferngelenkten Automaten des an
Herzschwäche verstorbenen Parker den Dieben wieder abzujagen.
Die Konstruktionsgeheimnisse sollen auf keinen Fall
dem Ausland irgendwie Nutzen bringen. Wir nehmen an,
daß nur Ausländer als Diebe in Betracht kommen. Sie
würden mich sehr zu Dank verpflichten, wenn Sie mich
sofort nach der Falkenturmgasse in Parkers Haus begleiten
wollten.«

»Wir werden in fünf Minuten bereit sein, Herr Rat …«

Um zehn Uhr vormittags verließen wir das Hotel
Schwarzer Adler in München und fuhren im Dienstauto
des Leiters der Kriminalabteilung zur Falkenturmgasse.

Vor einem schmalen, zweistöckigen Hause standen zwei
Kriminalbeamte. Harst und ich kannten das Gebäude von
der verflossenen Nacht her. Oben im ersten Stock in Parkers
Arbeitszimmer hatte die Polizei gestern sowohl die menschliche
als auch die Tierpuppe, die beiden Automaten, zurückgelassen,
hatte das Haus versiegelt, Parkers Haushälterin in
einer Pension untergebracht und zur Sicherheit einen Beamten
vor die Haustür postiert.

Dieser Beamte erklärte uns nun im Arbeitszimmer
folgendes:

»Es war etwa ein Uhr morgens, als ich, vor dem
Hause auf und ab schreitend, aus der Richtung des Platzes
Hilferufe hörte. Ich lief hin, sah jedoch niemand, glaubte
an einen unziemlichen Scherz eines Betrunkenen und lief
sofort wieder zurück. Mißtrauisch geworden, untersuchte ich
das Siegel an der Haustür und probierte auch, ob sie noch
verschlossen sei. Siegel und Schloß waren in Ordnung. Erst
heute früh wurde festgestellt, daß das Siegel trotzdem losgerissen
und nur mit Wachs wieder angeklebt war. — Ich
habe mich von dem Hause kaum zwei Minuten entfernt gehabt.
Ich halte es für ausgeschlossen, daß in dieser kurzen Zeit
jemand in das Haus eingedrungen ist und die Automaten
gestohlen hat. Der Betreffende mußte erst das Siegel an der
Tür lösen, diese aufschließen, hier nach oben eilen, die
Automaten holen und die Tür wieder versperren und die
Siegel befestigen, — in zwei Minuten ist dies nicht zu
erledigen.«

Harst saß in derselben Sofaecke, die gestern abend Oskar
Straub innegehabt hatte, der Konstrukteur des Automaten,
Parkers willenloses Werkzeug.

Harst wandte sich an den Kriminalbeamten, der hier die
ersten Feststellungen gemacht hatte …

»Über die Dächer ist niemand eingedrungen?«

»Bestimmt nicht.«

»Und von der Rückseite des Hauses aus?«

»Unmöglich, da das Gebäude keinerlei Ausgang nach
dort besitzt. Wir haben alles aufs sorgfältigste geprüft, Herr
Harst.«

Harald nickte.

»Dennoch können Sie etwas übersehen haben, müssen
es sogar, denn von der Falkenturmgasse sind die Diebe,
es handelt sich ja fraglos um mindestens zwei Personen, schon
der Schwere der Automaten wegen, nicht eingedrungen. Das
Siegel hat lediglich ein Komplize gelöst und wieder befestigt,
als der Beamte weglief. Die Polizei sollte hierdurch irre
geführt werden. — Schraut, wir wollen uns das ganze
Haus einmal ansehen. Die Herren erwarten uns hier wohl …
In einer halben Stunde sind wir wieder da.«

Diese halbe Stunde gab uns die Überzeugung, daß
außer dem Vordereingang nur noch das Dach für
Eindringlinge in Betracht käme, daß jedoch der Weg über die
Dächer den Dieben deshalb versperrt gewesen, weil beide
Nachbardächer frisch geteert waren und deutliche Fährten
angenommen hätten. Auch nach hinten zu konnten die
Automaten nicht weggeschafft sein. Dort lag der Hof einer
kleinen Fabrik, der nachts von einem sehr scharfen Hunde
bewacht wurde.

Als wir wieder bei den im Arbeitszimmer Parkers
versammelten vier Beamten erschienen, fragte der Polizeirat
sofort:

»Nun, etwas entdeckt?«

»Nichts. Der Fall bleibt dunkel. Es sei denn, daß eine
ganz bestimmte Vermutung meinerseits zutrifft.«

»Und die wäre, Herr Harst?«

»Gestatten Sie eine Vorbemerkung, Herr Rat. Parker
hat seine Automaten durch Oskar Straub fernlenken lassen.
Die kleinen Sender, die hierzu dienten, waren in ein Auto
und in eine Droschke eingebaut, wie wir wissen. Die Droschke
wurde gestern beschlagnahmt. Ist das Auto gefunden?«

»Bisher nicht, Herr Harst. Straub ist vernehmungsunfähig
und befindet sich im Polizeilazarett.«

»Dann kann folgendes vorliegen, Herr Rat. Jemand
kannte sowohl die Garage des Autos, die Automaten und
die Bedienung der Sender — jemand außer Straub. Und
dies ist Parkers Haushälterin.«

Der Rat lächelte. »Die Haushälterin ist in einem Pensionat
untergebracht worden, das mit der Polizei verbündet ist.
Niemand kann die Pension unbemerkt verlassen. Die Frau
ist nicht eine Sekunde unbeaufsichtigt geblieben. Außerdem:
Es handelt sich doch jetzt um die unerklärliche Frage: Wie
konnte jemand in zwei Minuten durch die Haustür die
Automaten stehlen?«

Harald hatte sich wieder gesetzt.

»Das ist sehr leicht zu machen, Herr Rat, wenn man
eben den einen Fernsteuersender besaß und ihn bedienen
konnte. Und zwar so … Der Betreffende schleicht sich dort
gegenüber in den Hof ein … Sie sehen von hier das
große Hoftor und die Pforte. Er hat den Sender bei sich,
setzt ihn hinter dem Tor in Tätigkeit, und die beiden tadellosen
Automaten, an denen wir ja nichts geändert hatten,
die hier oben auf dem Fußboden lagen, gehorchen prompt
den verschiedenen Funkzeichen und gehen die Treppe hinab
bis in den Flur und bis vor die verschlossene Haustür, das
heißt: sie blieben dicht vor der Tür im Flur stehen. —
Ein Verbündeter des Diebes stößt drüben am Platze die
Hilferufe aus, der Beamte läuft hin, der Dieb aber läuft
hier nur über die Straße, öffnet die Tür, nimmt die Automaten,
versperrt die Tür, klebt das Siegel wieder fest,
läuft dort in den Hof hinein — nur fünf Schritt, und ist
mit seiner Beute in Sicherheit — in zwei Minuten … —
Nur so kann der Diebstahl verübt worden sein.«

»Allerdings … — so ja,« meinte der Rat mit etwas
langem Gesicht. »Mein Kompliment, Herr Harst … Darauf
wäre ich nicht gekommen.«

»Es ist die einzige Möglichkeit, und es ist so. — Lassen
Sie sofort auch die Nebenhäuser durchsuchen und überall
nachfragen, ob dort irgendwo Ausländer in letzter Zeit
als Untermieter wohnten. Dieser Diebstahl ist kein Augenblickswerk,
sondern wurde von langer Hand vorbereitet. Mir
selbst als Deutschem liegt daran, diese glänzende Erfindung
uns zu erhalten. Ich habe es am eigenen Leibe erfahren,
wie fabelhaft geschickt diese Automaten konstruiert waren, wir
alle haben gesehen, wie verblüffend einfach der Sender
zu bedienen war, der diese Puppen steuerte. Eine fremde
Militärmacht könnte unschwer mit Hilfe dieser Erfindung
eine kleine Armee gepanzerter Automaten sich anlegen, die
einem zukünftigen Kriege eine völlig neue Note geben würden.
Es liegt mir fern, mich hier mit der Ausmalung von
phantastischen Ideen zu befassen, die in verschiedenen Romanen
bereits von berufenerer Seite bis ins kleinste ausgesponnen
worden sind. Was einst Magie, was einst als
Ausgeburt überspannter Hirne angesehen wurde, ist bereits
Wirklichkeit geworden: Wir haben den Fernseher, wir haben
das ferngelenkte Schiff ohne Besatzung, nun können wir
auch den künstlichen Menschen für Deutschland als Standardleistung
sozusagen mit Beschlag belegen … Und deshalb:
Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, diese
Diebe zu ermitteln! — Sie gestatten, daß Schraut und ich
uns nun verabschieden, Herr Rat. Während Sie mit Ihrem
Beamtenstab dieser einen Spur nachgehen, wollen wir beide
auch nicht müßig sein. Haben Sie Wichtiges zu melden,
so teilen Sie es bitte meiner Mutter im Schwarzen Adler
mit, falls wir nicht dort sein sollten. Wiedersehen also …«

Der Herr Rat warf Harst einen prüfenden Blick zu.
Ich erriet seine Gedanken. Ich hätte zu gern gewußt, inwiefern
Harst »nicht müßig« sein wollte. Er getraute sich mir
nicht recht zu fragen, und er tat gut daran, sich diese Frage
zu verkneifen, denn meines Freundes Gesichtsausdruck verriet,
daß er kaum geneigt war, seine Absichten preiszugeben.

Wir beide verließen also das alte, schmale Haus und
schritten schweigend dem nahen Platze zu, wo uns nach der
düsteren Enge der Falkenturmgasse freundlich der klare
Herbstsonnenschein begrüßte.

Es war halb zwölf. So rechte Frühschoppenzeit. Und
das Hofbräu so nahe … Wenn ich an Weißwürstl und eine
halbe Maß dachte, lief mir das Wasser im Munde zusammen.
Aber an derlei denken, — jetzt, wo so viel auf dem Spiele
stand …!!

Da sagte Harald mit gutmütigem Schmunzeln:

»Mach aus deinem Herzen keine Mördergrube, mein
Alter … Du hast a’n Mordsdurscht … Ich auch … Die
halbe Stunde Frühschoppen bringen wir schon wieder ein.«

— Das Hofbräu ist nicht jedermanns Geschmack. Unten
im Erdgeschoß paart sich bayerische Gemütlichkeit mit — na
sagen wir mangelnder Parkettsauberkeit. Die Bierspritzer, die
Asche, die Radireste, die Zigarrenstummel auf dem Boden:
Mich stört’s nicht: Aber ich habe Fremde beobachtet, die
geradezu entsetzt waren.

Trotzdem: wir saßen unten am bierfeuchten, gescheuerten
Tisch mit ein paar Eingeborene zusammen, die zum Glück
nicht die »Saupreißen« in uns erkannten, denn wir sprachen
zur Vorsicht englisch, und Harald mit seiner unnachahmlichen
Ruhe kann überall als Brite gelten. Er versteht es, eine
so greulich blasierte Miene aufzusetzen, als könnte ihm
absolut nichts imponieren.

Eine bereits recht angejahrte Resi brachte uns das Bestellte.
Ich hatte der Einfachheit halber gleich drei Paar
Weißwürstl verlangt, und nach dem ersten Schluck und
dem ersten Weißwürstl steigerte sich mein Wohlbefinden bis
zur Tollkühnheit. Ich fragte Harald — trotz seiner Unnahbarkeit:
»Was gedenkst du zu tun?« — englisch natürlich,
worauf einer der schmerbäuchigen Bajuwaren seinem Nachbar
in die Rippen stieß und vernehmlich äußerte: »Dös san Biefstielfresser
do von drüben …«

Das war also auch die einzige Antwort auf meine
Frage … Harst widmete sich ausschließlich seinen Weißwürsteln,
die er kunstgerecht abpellte und mit reichlich viel
süßem Senf zu sich nahm. Worauf ich meine halbe Maß
leer trank und ’ne frische bestellte. Was sollte ich anderes
tun?!! Das Hofbräu ist doch nicht für Abstinenzler erbaut.

Ich beobachtete die Umgebung. Sie bestand aus bunt
gemischten Vertretern beiderlei Geschlechts. Da waren unverkennbare
Amerikaner — mit Reisehandbüchern und Kameras.
Da war ein Trupp Schweden, voran eine semmelblonde,
spindeldürre Maid … Sechs Personen, die Plätze suchten.
Unsere Resi war resolut. Wir und die Eingeborenen mußten
zusammenrücken, und der Trupp quetschte sich neben uns.
Ich hatte das Glück, den blonden jungen Spargel neben mich
zu bekommen … Da das Deutsch der Skandinavier sehr
mäßig war, erklärte ich der Resi, daß der Trupp zwei Helle
und je ein Weißwürstl wünschte. Was mir den tiefgefühlten
Dank der dürren, aber sonst lieblichen Maid eintrug, die
nun mit mir eine Unterhaltung in englischer Sprache begann.
Aus Salzburg kamen sie, wollten fünf Tage für München
drangeben, — ob das wohl genüge, die fünf Tage?

Jedenfalls — ich war bald Hähnchen im Korbe bei
den Nordländern. Harst saß freilich da wie ein Lord, für
den derlei Plebs nicht existiert. Mochte er. Ich wollte meine
Zerstreuung haben. Es waren drei Herren, drei Damen …
In welchem verwandtschaftlichen Verhältnis sie zueinander
standen, war nicht zu ergründen. Die Herren zeichneten sich
durch schlechte Manieren aus … Die beiden anderen Damen
waren abschreckend schön und über die fünfzig hinaus.
Mein Spargel dagegen hatte ein holdes Gesichterl, vielleicht
ein wenig nüchtern, vielleicht zu große Oberzähne … Aber
immerhin: Nach zwei halben Litern Hofbräu übersieht man
vieles. Es ist eine durchaus irrige Ansicht, daß das Hofbräuhelle
leicht ist. Im Gegenteil. Bei der dritten Maß zwickte mich
schon der Satan, und bei einer Frage des Spargels deutete
ich auf den unnahbaren Harald: »Der kann Ihnen hierüber
bessere Auskunft geben …«

Harst — —?!

Er schaute die Semmelblonde an — ganz geistesabwesend.
Sagte: »Im Gärtnerplatz-Theater gibt’s nur Operetten …«

Und dann war ich erledigt, ausgeschaltet, denn der Trupp,
der meinen Harald vielleicht für den Herzog von Yorkshire
hielt, überfiel ihn mit vernichtender Liebenswürdigkeit …
Er taute auf, der Spargel begann zu flirten, bot uns eine
Zigarette an … rauchte selbst, die drei Herren redeten von
Salzburg, Innsbruck, Meran und die beiden angejahrten
Abscheulichkeiten zwitscherten eifrigst dazwischen … Der
Spargel lachte viel, spendete noch je eine Zigarette aus dem
flachen Buchsbaumetui, und mit einem Male wurde mir
überaus merkwürdig zumute … Kalter Schweiß trat mir
auf die Stirn, die drei Paar Weißwürstl schienen wieder
an die Außenwelt zu wollen, alles drehte sich um mich her,
der Spargel bekam zehn Gesichter und die Resi stand scheinbar
Kopf. Nach diesem Vorstadium trat der eigentliche Knalleffekt
ein …: »Der Mann muß hinaus!!« Ich erreichte den
Hof mit Müh und Not, in meinem Hirn der Verstand …
war tot, — — frei nach Erlkönig …

Ich sackte in mich zusammen.

Der Rest war Nacht und Seekrankheit.

2. Kapitel.

Maschine …

Meine Leser und Freunde mögen sich wundern, weshalb
ich diese verhängnisvolle Szene im Hofbräu hier mit solcher …
sagen wir … solchem vorbeigeglückten Bemühen, witzig zu
scheinen, geschildert habe. Aber — meine Stimmung damals
war so, genau so … Erst hing der Himmel voller Geigen,
dann wurden infolge der beiden Zigaretten des Spargels
aus den Geigen üble Brummbässe und schließlich — für uns
beide — Stunden qualvollster Kämpfe um das bißchen
Leben …

Man hatte uns (Harst war mir auf einen gewissen Ort
gefolgt) nach einiger Zeit, als eben feststand, daß wir nicht
lediglich Bierleichen waren, in ein Krankenhaus geschafft.
Die Art der Vergiftung blieb den Ärzten zunächst ein
Rätsel. Man stellte so alles Mögliche mit uns an, um
die erlahmende Herztätigkeit anzuregen, und als wir dann
so nach rund zwölf Stunden die Krise überstanden hatten,
waren wir matt wie die Dezemberfliegen, und selbst daß
Frau Harst und Mathilde bleich und verängstigt an unseren
Betten in unserem gemeinsamen Zimmer saßen, machte keinerlei
Eindruck auf uns. Nichts machte Eindruck. Ich war wie
ein leerer Schlauch … Mein Kopf wie ein schlapp gewordener
Kinderballon. Und wenn ich genau so gelbgrün aussah wie
Harald, mußte ich außerordentlich dekorativ damals gewirkt
haben. Sicher sah ich genau so aus.

Dann schliefen wir ein, und als wir wieder erwachten,
saß zwischen unseren Betten eine gütige Schwester mit großer
Flügelhaube und schwarzem ernstem Gewand.

Es war zehn Uhr vormittags. Volle vierundzwanzig
Stunden hatten die Zigaretten des Spargels mit den Kaninchenzähnen
uns lahm gelegt gehabt. Noch nie waren wir
so gerieben, so heimtückisch betäubt worden. Noch nie, sagte
der Chefarzt nachher, habe er derart vor einem Rätsel
gestanden wie gegenüber diesen Vergiftungserscheinungen. Am
seidenen Fädchen hätte unser Leben gehangen … Nur unsere
robusten Naturen wären schließlich Sieger geblieben.

Die sechs angeblichen Schweden hatten eben ganze Arbeit
tun wollen.

Der Polizeirat kam. Wir beschrieben den Trupp. Der
Telegraph spielte nach allen Richtungen, der Münchener
Sender verbreitete jede Stunde das Signalement der sechs,
Harst setzte von sich aus eine Belohnung von fünftausend
Mark aus …

So nahte der Abend. Der Chefarzt ließ uns nicht frei.
Und er tat recht daran. Als Harald einmal aufzustehen
versuchte, sank er ohnmächtig um.

Gegen acht Uhr fand sich dann Freund Xaver Dürnhuber
bei uns ein. Der Leser kennt ihn: Unser Schützling,
ein junger Prachtkerl, gesund, stark, klug, gerissen, — —
Anwärter bei der Kriminalpolizei. — Die Schwester ließ
uns allein. Xaver sagte achselzuckend:

»Nix zu machen … Die Automaten san futsch … Die
Bande hat zu viel Vorsprung.«

»Leider!« nickte Harald, der schon andere Farbe bekam.

»Und dabei sind schon gestern alle Bahnhöfe gesperrt
worden … alle Straßen … Jedes Gepäckstück wurde durchsucht,
jedes Auto angehalten … Der Herr Rat hat nichts
versäumt.«

»Glaube ich gern. — Ist das Auto gefunden, in das
der zweite Lenksender eingebaut war?«

»Ja … aber ohne Sender … in einer miserablen Bretterbude
von Garage in einem Gartengrundstück auf der Au …«

»Dann ist nicht mehr viel zu hoffen, lieber Xaver, —
da haben Sie ganz recht. — Und wie war’s mit den Bewohnern
der Häuser gegenüber dem Grundstück Parkers?«

»Alles harmlose Leit’, Herr Harst …«

»Pech, verwünschtes Pech …!« Er stützte den Kopf in
die Hand. »Was tun wir da, Xaver?«

»Wann’s Sie ’s nicht wissen, Herr Harst?!«

»Nun, morgen ist auch noch ein Tag. Morgen werden
Schraut und ich wieder aufstehen können … Vielleicht fällt
mir bis dahin noch etwas ein, das uns auf die Sprünge
hilft …«

»Da wär’ ich — neugierig …!« meinte Dürnhuber ehrlich
und zog die Stirn kraus. »Ich hab’ mir den Kopf wahrhaftig
schon genug zergrübelt …! Wo soll man da anpacken?!
Wo nix ist, ist nix zum Packe … Eine Schmach ist’s, daß
diese Malefizhalunken entwischt san …!«

Harald lächelte schwach. »Ob sie entwischt san?! Ob sie
nicht schlau genug sind, hier in München sich zu verbergen
— getrennt — jeder für sich, die sechs?! Ich denk’ mir, das
wird stimmen …«

Xaver schüttelte energisch den Kopf. »Ausgeschlossen, Herr
Harst, das Signalement der sechs ist so genau, daß …«

Aber Harald lächelte wieder …

»Abwarten!! — Jetzt … gute Nacht … Morgen früh
acht Uhr Wiedersehen …« —

Xaver war gegangen. Die Schwester kam und besorgte
uns zur Nacht …

»Haben die Herren noch einen Wunsch?«

»Ja, Schwester Barbara … Kognak!! Eine halbe Flasche
Kognak — gleich!«

Sie war entsetzt. Aber schließlich gab sie nach … — —

Kognak!! Und unser Zimmer lag im Seitenflügel, Erdgeschoß,
dicht an der Mauer …

Kognak!! Und unsere Kleider hingen dort im Schranke,
und nachmittags war unser Koffer Nummer drei durch
Mathilde vom Schwarzen Adler hierher geschafft worden!!

Merkst du was, geneigter Leser?

Siehst du im Geiste, wie das nüchterne Krankenzimmer
so gegen Mitternacht zwei gar seltsame Patienten barg,
die vorsichtig bei geschlossenen Vorhängen nur beim Lichte
einer Taschenlampe, kognakduftend und noch etwas zittrig
auf den Beinen, sich gegenseitig halfen und ihr Aussehen
so gründlich veränderten, daß Schwester Barbara sicherlich
vor Entsetzen ein Kreuz geschlagen hätte, wenn sie diese
fremden Gesichter gesehen haben würde!

Und dann ward’s dunkel im Zimmer … dann wurde
das eine Fenster behutsam, lautlos geöffnet, und die kalte
Nachtluft drang herein und draußen war’s finster wie im
Keller … Die Bäume des Gartens knarrten im Winde,
düsteres Gewölk zog über das Firmament … Und zwei Ausbrecher
schwangen sich zum Fenster hinaus, hatten für
den Herrn Chefarzt einen Zettel zurückgelassen, daß sie
ferner bettlägerig gelten wollten, daß der Betrug, Harst und
Schraut befänden sich noch im Lazarett, unbedingt aufrechterhalten
werden müsse.

Die Nachtluft wirkte auf uns wie Sekt … Es war
der köstliche Rausch der Genesung, es war das Aufkeimen
neuer Lebensenergien — es war nicht der Kognak, denn
Harald hatte jedem nur einen Schluck bewilligt und die Flasche
in seinen Lodenmantel gesteckt.

Als ich an der Mauer für ihn Leiter spielte, war ich
bereits so weit vollkommen erfüllt von dem Reiz der
beginnenden Jagd auf meinen semmelblonden Spargel, daß
ich nicht einmal in den Knien ein Zittern verspürte. Ein
härterer Druck auf den Schultern dann, und Harst saß
oben auf der Mauerkrone, gerade durch den Stamm einer
schräg gewachsenen Kastanie.

Er half mir empor. Mit unendlicher Vorsicht — denn
die Straße war noch belebt — ließen wir uns hinabfallen,
blieben stehen und beobachteten. Die Ziegelmauer, im Laufe
der Jahre fast braunschwarz verfärbt, stützte uns. In unseren
Mänteln verschmolzen wir mit diesem Hintergrund zu dunklen
Flecken.

Vor uns gab es noch einen schmalen Streifen Anlagen,
dann erst die eigentliche Straße.

Harst regte sich nicht. Nur ein Flüstern erreichte mein
Ohr …

»Ich denke, sie werden hier einen Spion haben.«

Wenige Worte das, aber — welch’ ein Inhalt! Was
alles ließ sich davon ableiten — eine Fülle von Vermutungen,
Schlußfolgerungen und Verhaltungsmaßregeln für uns.

Ein Spion: das hieß, die Bande hatte uns auch hier
im Lazarett beobachtet, nachdem ihr frecher Versuch, uns
zu vergiften, nur halb geglückt war.

Ein Spion: dann waren sie wirklich noch in München,
dann hatten wir allen Grund, uns in acht zu nehmen.

Ein Spion: wir konnten ihm heimlich folgen, wir konnten
das Quartier der Herrschaften ermitteln und vielleicht die
Automaten mit einem Schlage zurückgewinnen.

Dies nur als Probe … Man konnte noch mehr an
das Wort »Spion« knüpfen, die Kette war noch nicht
geschlossen. —

Menschen gingen vorüber … Dicke Spießer mit behaglichem
Schritt, trippelnde Dämchen, ein paar Malerjünglinge,
waschechte Bohemiens …

Nirgends etwas Verdächtiges.

Schräg gegenüber hielt eine Pferdedroschke. Der bis
zu den Ohren eingemummelte Kutscher saß krumm auf dem
Bock, rauchte …

»Vielleicht …!« dachte ich … »Vielleicht!!«

Harald da — jetzt lauter:

»Wenn der Mann frei ist, benutzen wir das Vehikel …«

»Wohin?«

»Nach der Falkenturmgasse — … Wir sind hier in der Nähe
des Sendlinger Tores … Wollen sehen …«

Wichtig allein die beiden letzten Worte. — Wollen
sehen …! — Also auch Harald hatte Verdacht geschöpft.

Wir gingen an der Mauer entlang, taten so, als ob
wir aus einem der nächsten Privathäuser über die Straße
gingen.

»Hallo, Kutscher, — frei?«

Der bärtige Kerl droben nickte …

»Wann’s net zu weit is …«

»Falkenturmgasse zwei …«

»Steigen’s nur ein …«

Wir stiegen ein. Es war ein jämmerlicher geschlossener
Ratterkasten, die Fenster staubig, die Polster geflickt, muffig
stinkend.

Der Gaul zog an … Im Zuckeltrab nach dem
Sendlinger Tor.

Harald lachte leise. »Dumm, zu dumm …!! Ich hätte
die Leute für intelligenter gehalten.«

»Du meinst also wirklich, daß …«

»Ich lege meine Hand dafür ins Feuer. Wird eine
Droschke dort um Mitternacht gehalten haben — zwecklos?!
Das hier ist doch keine Verkehrsgegend. Wollen vorsichtig
sein, mein Alter … Immerhin könnten die Herrschaften damit
gerechnet haben, daß wir vielleicht — vielleicht den Wagen
benutzen … Dann haben sie — vielleicht — hier so kleine
Apparate angebracht, vom Bock aus zu bedienen: Gasspeier,
dergleichen … Denke an den besten Abenteuerroman aller
Zeiten, an Doktor Mabuse von Norbert Jaques … Da
wird der Staatsanwalt auch auf so heimtückische Art im
Auto gründlichst überrascht … Steh’ mal auf … Heben
wir mal die Polster ab …«

Er schaltete die Taschenlampe ein. Da nach vorn zum
Kutscher kein Fensterchen vorhanden war, konnte der Kerl
uns nicht beobachten.

Unter den Polstern des Sitzes gab es einen Kasten mit
einem aufklappbaren Deckel. In dem Kasten lagen eine
Pferdedecke, eine Thermosflasche und ein Paket Butterbrote.

»Genügt,« meinte Harst und legte die Polster wieder
auf den Kasten.

Dann kniete er, beleuchtete die Fußmatte. Es war ein
Stück Kokosläufer.

»Hm …!« brummte er … »Also das ist’s! Nicht dumm,
beim Zeus!!«

»Was denn?«

Er hatte die Matte gelüftet …

»Unverdächtig, nur die Matte nicht …«

Er setzte sich neben mich.

»Was ist’s mit der Matte?«

»Riechst du’s?«

»Nein. Nur muffigen Gestank …«

»Ich rieche es … Sie haben in der Tat fein kalkuliert …
Die Droschke ist präpariert … für Hunde.«

»Gestatte: Unklar!«

»Mag … sein … Warte ab. Sehr interessant. Die Entwicklung
der Dinge wird nur anders vor sich gehen, als
die Leutchen es erhoffen …«

Er lachte wieder leise …

Und ich, ehrgeizig wie nie, verkniff mir weitere Fragen
und suchte aus mir selbst heraus die Bedeutung der schäbigen
Fußmatte zu ergründen.

Die Droschke rumpelte die Sendlinger Straße hinab, fuhr
über den Marien-Platz am Rathaus vorbei, in die Dienerstraße,
rechts in den Hofgraben … und hielt. Wir waren
am Ziel.

Düster, eng umgaben uns die alten Gebäude der Falkenturmgasse.

Harst bezahlte. Die Taxameteruhr zeigte zwei Mark zehn
Pfennig. Harald gab zwei Mark fünfzig, der Kerl bedankte
sich wortreich in echtem Münchener Dialekt, und die Karre
ratterte davon.

Wir traten in den Schatten der Haustür, folgten dann
dem Wagen in halbem Trab bis zur Maximilianstraße,
sahen ihn weit vor uns.

Der Gaul konnte plötzlich geradezu höllisch traben …
Schon verschwand er nach links, wo hinter dem neuen
Rathaus Gassen und Gäßchen sich kreuzen …

Wir stoppten … Harald hatte mich am Arm gepackt.

»Wir müssen den Anschein vermeiden, als ob wir gegen
die Droschke Verdacht geschöpft haben, mein Alter …«

»Aber, — — sie entgeht uns doch …!« Ich war sprachlos.
Ich hatte mir den Ausgang dieses Intermezzos ganz anders
vorgestellt. Meine Gehirnanstrengungen vorhin waren ganz
zwecklos gewesen. Ich war offenbar nicht im Bilde.

Harald wandte sich der Theatinerstraße zu.

»Laß nur … laß nur … Er ist schon da … Es war
vorauszusehen.«

»Wer?!«

»Der Hund …«

Ich drehte mich um … Ich bemerkte dreißig Schritt
hinter uns einen schwarzen Pudel, der gerade einen Laternenständer
nachdrücklich beschnupperte.

»Nicht zurückschauen — weiter …!« Harst zog mich
mit sich fort … »Die Sache ist die, mein Alter, — die Fußmatte
der Droschke war mit einem bereits anrüchigen Stück
Fleisch eingerieben. Der Geruch hat sich natürlich unseren
Fußsohlen mitgeteilt, und der Pudel hat es leicht, uns auf
den Fersen zu bleiben. Die Person, die zu dem Pudel gehört,
ist noch weiter zurück. Es muß ein glänzend dressiertes Tier
sein. Die Idee ist gut, nur führt sie zu gegenseitigem Erfolg,
da wir die Sache durchschaut haben.«

Wir kamen an der Theatinerkirche vorüber …

»Los — um den Hofgarten herum … Sobald wir um
die Ecke der Gallerie-Straße sind, Galopp — bis zum Englischen
Garten …«

Ich war noch immer nicht im Bilde …

Also — — Galopp … Der schräge Häuserblock vor der
Prinzregenten-Straße erleichterte uns das Verschwinden. Zum
Glück war’s hier ganz menschenleer … Wir erreichten die
Südwestecke des Englischen Gartens — — über den Rasen
hinweg — — in die Büsche, hinein in den flachen Nebenlauf
des Schwabinger Baches, und dann tief geduckt kehrt,
bis zur Ecke der Von-der-Tann-Straße.

Jetzt durchschaute ich Harsts Plan. Wir hatten im Wasser
etwa hundert Meter zurückgelegt — den Weg rückwärts,
also dem Hunde und der Begleitperson entgegen. Wir
kauerten hinter Ufergestrüpp …

Sahen alles trotz der Dunkelheit …



3. Kapitel.

Die schmale Gasse.

Es war ein prächtiger Pudel, nach Löwenart geschoren.
Ein sehr kräftiges Tier. Ganz flüchtig hatte ich vorhin an
den Bernhardiner gedacht, an jenen so überaus vollkommenen
künstlichen, ferngesteuerten Hund, den Stuart Parker zu
einem Attentat gegen uns benutzt hatte und der nun entführt
war, zusammen mit der noch vollendeteren Gliederpuppe.

Der Pudel, die Nase am Boden, lief über den Rasen,
— genau dort, wo wir den Nebenbach erreicht hatten. Am
Wasser angelangt, blieb er stehen, bellte dreimal kurz, nahm
Anlauf und setzte mit elegantem Sprung über das schmale
Gewässer.

Nun, der Hund war uns weit weniger wichtig, als der
Herr dort drüben auf der Promenade, der sich in aller
Gemächlichkeit eine Zigarette anzündete, ganz so, als ob der
Pudel ihn nicht das Allergeringste anginge.

Ein überschlanker Herr, eingewickelt in einen langen
Gürtelulster, mit grauem Filzhut, hellen Handschuhen, —
schon auf die Entfernung ganz »letzte Mode« …

Er rauchte, schlug ein Büchlein unter der Laterne auf,
— es schien ein Reiseführer zu sein … Das gelblederne
Kamerafutteral über seinem Rücken war ein weiterer ostentativer
Beweis für den reichen Globetrotter.

Sollte es sein … Der Mann vergaß nur eins: daß
reisende Fremde um diese Zeit im Hotelbett zu liegen pflegen
und München nicht ausgerechnet bei Nacht besichtigen.

Die Hauptsache. Er pfiff … er pfiff, wenn er die Zigarette
aus dem Munde nahm … Immer ein paar Takte aus dem
Sternenbannermarsch, mal diese, mal jene.

Und sobald er pfiff — sehr laut und klar, in der
stillen Nacht weithin hörbar — hob der nach unserer Fährte
suchende Pudel regelmäßig den Kopf und horchte.

»Kamel!« flüsterte Harald …

»Allerdings!« bestätigte ich schmunzelnd, obwohl das
kalte Fußbad in dem Bächlein trübe Vorahnungen an
Schnupfen wachrief.

»Es sind doch Anfänger,« fügte Harst hinzu. »Kein auch
nur mittelmäßiger Gauner aus Berlins Dunkelquartieren
würde so üble Komödie spielen. Ich bin neugierig, was
der Gentleman jetzt so denken mag. Er müßte doch längst
Verdacht geschöpft haben. Unser Verschwinden ist doch bei
einiger Intelligenz leicht zu durchschauen. Jeder Karl May’sche
Indianerhäuptling wäre klüger als dieser Hering da drüben.«

Das Wort Hering rief sofort die Erinnerung an eine
Bezeichnung bei mir wach, die ich selbst geprägt hatte:
der Spargel!

… Für die semmelblonde dürre Skandinavierin mit
den Kaninchenzähnen! Für die liebenswürdige Spenderin
höchst fragwürdiger Zigaretten aus einem sanft gewölbten
Buchsbaumetui — — Hofbräu — — eiskalter Schweiß —
Schluß: Krankenhaus!

Ob etwa der Gent da auf der Promenade vor uns der
Spargel war?!

Weiteres Prüfen dieser Frage unmöglich, denn der Gent
hatte wieder gepfiffen — auch vier Takte aus dem Sternenbannermarsch
… und sich in Bewegung gesetzt. Die Sache
erschien ihm nun doch wohl oberfaul, er retirierte. Er schlug
die Richtung nach dem Hofgarten ein. Der Pudel lief
über den Rasen, lief — und das war wirklich prachtvolle
Dressur — an dem Hageren vorüber, als ob der ihn gar
nichts anginge, und entschwand in der Prinzregentenstraße.

Nun war es unsere Aufgabe, den »Dresseur« nicht entwischen
zu lassen. Wir taten alles, was man in solchen
Fällen tun kann. Wir nahmen eine leer des Weges daher kommende
Autotaxe, ich setzte mich hinein, Harst blieb zu
Fuß, — — so war unserem Manne jede Möglichkeit genommen,
uns etwa durch ein Gefährt zu entfliehen.

Allerdings machte es keineswegs den Eindruck, als ob
der Mann sich bedroht fühlte. Er schlenderte gemächlich dahin,
blieb hier und dort stehen, bummelte weiter, kam in belebtere
Gegenden, wanderte dem Sendlinger Tor zu, drehte sich nicht
ein einziges Mal um, gelangte so schließlich an die Theresienwiese,
wo im Hintergrund das riesige Erzstandbild der
Bavaria in den bewölkten Nachthimmel hineinragte.

Hier, wo die Häuser zum Teil noch sehr alt sind, zum
Teil in ausgedehnten Gärten liegen, — wo enge Gäßchen
sich ziellos irgendwohin verirren und neue Wohnpaläste
schamlos den Gesamteindruck stören, — hier (ich saß neben
dem jungen Chauffeur, dem ein Zwanzigmarkschein die
Sinne geschärft hatte) sagte dieser etwas zu geschwätzige
Fahrer zu mir:

»Nun geben’s der Herr nur zu … Sie san von der
Polizei … Und — — Obacht hier, daß Ihnen der Vogel
da nicht entfleucht … Schlimme Gegend dös. — — Also
Obacht!« —

Harald war stets zwanzig Schritt voraus und signalisierte:
Armbewegungen! Er verlor den Dürren nie aus den Augen.
Wir im Auto waren nur Nachtrab. Ich erwiderte dem
Chauffeur:

»Wie heißt diese Straße?«

Es war nur eine Gasse … Lange Gartengitter, alte
Bäume … hin und wieder ein einsamer Nachtwandler.

»Madlkocherstraßen …« verstand ich.

Ein Signal Harsts: Arm hoch, Schlag nach unten. —
Das ließ: »Halt!«

Wir hielten. Harst verschwand um die Biegung.

Wir warteten. Minuten schlichen. Nur wer diese Art
Jagdfieber kennt, begreift die Freude an solchem Leben. Das
Spiel mit Aufregungen, Gefahren, Menschenschicksalen hat
vielleicht etwas krankhaft Dämonisches an sich. Dieser Ausdruck
mag allzu stark erschienen. Vielleicht hätte ich sagen
sollen: Besessenheit! Vielleicht schlummerte in uns allen
Raubtiernatur. Unlängst hat in einem Rundfunkvortrag
jemand geäußert, daß Kriminalromane von der großen Menge
deshalb bevorzugt würden, weil in jedem ein Stück Verbrecher
eingekapselt, neben der Feigheit, selbst zur Tat zu schreiten.
Deshalb die Gier, sich in der Phantasie an Brutalitäten,
Vergehen, Morden zu ergötzen. — Der Herr hatte nicht ganz
Unrecht. Nur übersah er eins: Die breite Masse, die Gebildeten
nicht ausgenommen, wünschen nach des Alltags ewig
gleicher Tretmühle völlige Ablenkung, völliges Vergessen,
sozusagen den Eintritt in eine andere Welt. Weshalb wurde
einst der heute veraltete Conan Doyle (Sherlock Holmes) verschlungen,
weshalb erlebten die blutrünstigen, aber ungeheuer
phantasievollen Indianergeschichten Karl Mays Riesenauflagen,
weshalb hat heute zum Beispiel die Karl-May-Hetze
(man warf ihm sogar literarisches Hochstaplertum in Bezug
auf seine religiöse Einstellung vor) endlich sich totgelaufen?!
Der Mensch von heute, mehr denn je übersensibles, zermürbtes
Nervenbündel, braucht vollkommenste geistige Umstellung
für Erholungsstunden. Es ist gröbster Schwindel zu
behaupten, das »Volk« verlange literarische Kost. Das »Volk«
verlangt Sensationen. Die »Intellektuellen« leugnen es. Aber
die Tatsachen beweisen anderes. Was von dem, der ein
Geschäft daraus macht, als Kitsch seziert wird, bringt Unzähligen
willkommene Entspannung. —

Ich merkte deutlich, daß auch der Chauffeur neben mir
dasselbe Jagdfieber bekam. Er war jung, er hatte ein scharfes,
intelligentes Sportgesicht, in dem irgendein besonderer Zug
meine Sympathie wachrief. Unwillkürlich suchte ich meine
Nervosität durch ein Gespräch mit ihm abzuschwächen. Mit
einem Male sagte er da, indem er hochdeutsch zu sprechen
begann:

»Ich habe auch einmal bessere Zeiten gekannt … Würde
ich Ihnen verraten, wer ich bin, Sie würden es kaum
glauben. Heutzutage sitzt auf so manchem Chauffeurbock einer,
der früher selbst vier Autos hatte …«

Ich wandte den Kopf. »Sie sind Österreicher …? Ich
höre es, Sie stammen aus Wien …«

»Ja …« Und dazu eine melancholische Handbewegung.
»Lassen wir das … — Sind Sie in der Tat Kriminalbeamter?«

»Nein …«

»Also Detektiv …«

»Nein …«

Er betrachtete mich prüfend. Meine Maske als bärtiger,
schlichter Mann zerrann vor diesen durchdringenden Blicken.

»Ich lese Zeitungen …« meinte er. »Entschuldigen Sie,
sind Sie Herr Schraut?«

Und leiser — aber merklich bestimmter: »Die Illustrierte
brachte vorgestern Ihre Bilder — Harst und Schraut … Ich
würde mich freuen, Ihnen geholfen zu haben. Es wäre
doch mal ein kurzer Sprung hinein in ein mir fremdes
Gebiet …«

»Ich bin Max Schraut …« — ich reichte ihm die
Hand. »Und Sie?«

Er zögerte …

Dann nannte er einen Namen, der mit der Geschichte der
Donau-Monarchie einst aufs allererste verknüpft war. Er
lächelte trübe: »So hieß ich einst … Ich bin der Letzte …
Jetzt bin ich Johann Schönhauser — — Nichts weiter,
Chauffeur bei der Firma Pirchleitner … Ich habe mich damit
abgefunden. In meinem Stammschloß hausen die italienischen
Faschisten, unsere berühmte Gemäldegalerie wurde ein Raub
der Flammen. Leider brannte nur der eine Schloßflügel nieder.
Mich sucht man als Brandstifter. Unser Erbbegräbnis wurde
von blindem Haß und Siegermutwillen zerstört … Nichts
ist mir geblieben, nichts … Ich stehe so allein auf der
Welt da wie ein Heimatloser. Ich bin es auch … Stumpfsinn
erfüllt meine Tage, meine Nächte. Meine Hände umklammern
das Lenkrad, mein Hirn weiß nichts von meinem Tagewerk,
mein wahres Leben sind meine stummen Erinnerungen.«

Er holte tief Atem. »Herr Schraut, es ist ein Lichtblick,
diese Nacht … Es ist Nahrung für Monate. Endlich einmal
anderes als nur diese jämmerliche Monotonie. — — Herr
Harst läßt sich Zeit …« Und dieser Nachsatz war erfüllt
von geringer Sorge, die mir wohltat. Er hatte recht, es
waren bereits zehn Minuten verstrichen. In mir war eine
Unruhe, die aus dem Unterbewußtsein hervorwuchs …

»Ich werde aussteigen,« sagte ich.

»Besser, wir fahren noch zehn Schritt weiter, dann
können wir die Straße übersehen … Ich lösche die Lampen.«

Das Auto ruckte an, glitt vorwärts.

Vor uns die leere, stille Gasse mit ihren hellen Lichtstreifen
der vereinzelten Laternen.

Meine Unruhe ward Angst …

»Herr Schönhauser, wenn Harst in eine Falle geraten
ist …?!«

»Ich habe das nicht geradezu aussprechen wollen, Herr
Schraut … Aber …«

Er nickte mir ernst zu. Ein unsichtbares Band umschlang
uns: Sorge um Harst.

»… Aber gerade diese Gegend, Herr Schraut … sie
ist verrufen, ich kenne sie wenig, ich weiß nicht einmal recht,
wie die Straße heißt …«

Ich hörte kaum recht hin. Ich hatte nach der Armbanduhr
geschaut … Es stimmte nicht: Harald war bereits
eine Viertelstunde außer Sicht. Wo war er?! War es richtig,
hier zu halten?!

»Fahren Sie weiter — langsam!« sagte ich gepreßt …

Ich fieberte …

Eine Viertelstunde …!! Was konnte da alles geschehen
sein!!

Schönhauser fuhr sehr langsam. Ich hatte die Augen
überall. Links jetzt eine Ziegelmauer — ein alter Park …
Dann — ein Gitter … Eine Pforte … eine Laterne … —
Schönhauser stoppt … »Herr Schraut, ein Handschuh liegt
dort …«

Ich hatte ihn auch bereits bemerkt. Es war ein heller
Handschuh … Sofort der Gedanke: Der Dürre!! — Ich
hinaus … hebe den Handschuh auf …

Ein gelber Wildlederhandschuh … Größe 6¾.

Schönhauser sagt: »Zu klein für einen Mann, drei
Knöpfe …«

Ich führe das Leder an die Nase. Es duftet ganz schwach
nach Parfüm … — Erinnerung: der Spargel — —!! —

Nun wußte ich es. Es war der Spargel gewesen …

Aber — wie kam der Handschuh hierher?! — Schönhauser
fragt erregt: »Deutet das nicht auf Besonderes hin?«

Ich habe schon die Taschenlampe eingeschaltet. Das miserable
Pflaster enthüllt all seine Hocker und Löcher … Dort,
wo der Handschuh gelegen hat, liegt noch etwas … Winzig
klein, — es wäre ein gefundenes Fressen für Sherlock Holmes.
Es ist ein grauweißer Strich von drei Zentimeter Länge
etwa … Es ist eine Zigarette gewesen — gewesen, die
angeraucht worden, die dem Raucher entfallen, die auf dem
trockenen Stein weiterglomm und Asche wurde — restlos …

Harsts Mirakulum brennen weiter. Wir haben diese
Eigenschaft einst klug benutzt. Uns fehlte eine Zündschnur
für drei Pfund Pulver, eine Bambusbrücke, eine Hängebrücke
zu zerstören.

Ich kniete nieder … Ich hielt die Nase ganz dicht über
die Asche. Der Geruch der Mirakulum mit ihrem geringen
Opiumgehalt ist so intensiv, daß die Unterlage der Asche
danach duften mußte.

Sie duftete …

Ich erhob mich. Schönhauser stand neben mir.

»Nun?!«

»Harst ist geklappt worden.«

Er erschrak. »Meinen Sie wirklich?«

»Bestimmt. Hier an dieser Stelle … Ich kann Ihnen
auch sagen wie … Wollen Sie sich einmal bücken … Was
sehen Sie hier rechts? Schauen Sie genau hin …«

»Hm — das ist ein … ein — — nein, drei Löcher in
der Erde zwischen zwei Steinen …«

»Und hier?«

»Dasselbe …«

»Löcher — ja, — von Fingern, von zwei Händen, die
sich in die Erde einkrallen … Von dort, von der Mauer
her wurde ein Lasso geworfen, riß Harst halb erwürgt zu
Boden. Er suchte dem Zuge des Lassos Widerstand zu leisten,
krallte sich einen Moment im Pflaster fest … Dann hat
er den Lederriemen gepackt … Es war zu spät … Man
war schon über ihm …« Ich redete wie im Fieber. Ich
wußte, alles mußte sich so abgespielt haben. Ein Harst ist
auf andere Weise nicht zu überrumpeln … Ich schritt
rasch die Gasse weiter hinab … Bis zur Ecke. Mitten auf
dem Fahrdamm der breiten anderen Straße standen hier
zwei Beamte einer Nachtwachgesellschaft. Ich auf sie zu …

»Entschuldigen Sie, kam vor etwa einer Viertelstunde
hier vielleicht eine alte klapprige Pferdedroschke vorüber?«

Der eine bejahte.

»Und war vielleicht ein schwarzer Pudel mit dabei?«

Er bejahte …

»Wohin fuhr sie?«

Er deutete nach der Bavariastraße hin.

»Ich danke Ihnen … Sah der Kutscher der Droschke etwas
bucklig aus … War das Pferd ein Brauner, der stark mit
dem Kopf wackelte?«

Auch das stimmte.

Die beiden Beamten musterten mich fast argwöhnisch.

»Ich bin Schraut,« stieß ich atemlos hervor … »Schraut,
der Freund von Harald Harst … Meine Herren, Sie werden
schweigen … Harst ist gewaltsam entführt worden …«

Schönhauser war mit dem Auto schon da. Ich stieg ein.

»Die Bavaria-Straße hinab …! Fix!! Und wo wir
jemand treffen, halten Sie …«

Er war genau so nervös wie ich … Wir kamen so
bis zum Rande der Theresien-Wiese … Und gerade jetzt
teilte sich das Gewölk … Der Mond beschien die weite
bunte Zeltstadt der Oktoberwiese, des großen urmünchnerischen
Herbstrummels …

4. Kapitel.

Oktoberwiese.

Vormittags zehn Uhr, in den Hotelzimmern Frau Harsts.

Mathilde, treue Köchin des Hauses Harst, — mehr als
das: mit zur Familie gehörig, sagte zu Xaver Dürnhuber,
unserem Freunde: »Für unsre Baliner Polizei wär’ das
’ne Kleinigkeit jewesen, ’nen ollen Rumpelkasten von Taxameterdroschke
zu finden … Und Sie hier suchen nu seit halb
drei Uhr morgens und haben nischt jefunden!!«

»Mathilde …!!« begütigte ich mahnend.

»Ach wat, — Sie reden man lieber jar nischt, Herr
Schraut … Sie sehen aus wie Braunbier und Spucke …
Keen Wunder nich …! Wenn Sie nicht jeschlafen haben,
und wenn Sie …«

»Mathilde!!« Diesmal war’s Frau Harst. Sie trug
das Unabänderliche mit bewundernswerter Fassung. »Lieber
Schraut, Sie sollten jetzt wirklich verständig sein und sich
niederlegen. Wenn Sie versagen, — was bleibt uns da noch
zu hoffen?!«

Es klopfte …

Das Stubenmädchen brachte für mich und Xaver Frühstück:
Kaffee, extra stark gebrüht, je zwei Eier, Schinken …

Wir aßen. Ich hatte eine wahre Gier nach starkem
Kaffee. Ich mußte mich munter halten, mußte mein Hirn
anfeuern. —

Die nächtliche Autofahrt mit Schönhauser hatte schließlich
vor dem Polizeipalast geendet, ich hatte die Polizei alarmiert,
ich konnte Droschke, Pferd, Kutscher, Pudel genau beschreiben.
Daß die Nachforschungen bisher erfolglos, — es war nicht
die Schuld der Beamten, — es war ja klar, daß es sich
niemals um eine amtliche gemeldete Taxameterdroschke gehandelt,
vielmehr um einen ausrangierten Wagen, den die
Bande der Automatendiebe irgendwie aufgetrieben hatte.

Mit welcher Schlauheit die Leute bei alledem zu Werke
gegangen, daß Harst sie gründlichst unterschätzt hatte: Die
Ereignisse der Nacht waren Beweis dafür!

Und nun?!

Ich würgte das zweite Ei hinab … Ich trank einen
Kognak hinterher, noch einen. Auf meinem Gesicht brannte
nervöse Glut. Ich fühlte, wie matt meine Augen waren,
ich fühlte aber auch, daß der Mokka wirkte, daß die trüben
Schleier, die meine Gedanken eingehüllt hatten, immer mehr
wichen …

Frau Harst beobachtete mich ängstlich. Ich war so still
geworden, während Xaver Dürnhuber redete … redete, um
zu trösten, um Hoffnungen zu wecken.

Still war ich. Weil mein Hirn plötzlich aller Schwere
ledig, weil ich versonnen und doch scharf prüfend jede
Einzelheit der rätselhaften Tragödie durchging … zerlegte
und zerfaserte, bis ich auf einen Punkt stieß, der mir die
Zunge löste.

»Xaver …!«

Er erschrak ordentlich. »Herr Schraut?«

»Xaver, wie hieß doch Stuart Parkers Wirtschafterin,
die als einzige mit ihm in dem alten Steinkasten in der
Falkenturmgasse hauste?«

»Amanda Rickhuller …«

»Sie sagten, die Rickhuller sei zu Verwandten gereist …«

»Ja, schon vorgestern … Ihre Mutter ist schwer erkrankt.
Sie bekam eine Depesche aus Schaftlach, und da hat der Herr
Rat sie denn fahren lassen. Bis dahin war sie in der
Pension Wurmster untergebracht, das wissen Sie ja, Herr
Schraut.«

»Freilich, und bei Wurmsters stand sie dauernd unter
Bewachung …«

»Dauernd …«

»Kommen Sie, Xaver … Vielleicht habe ich soeben
den Faden gefunden … Er mag dünn sein … Aber Faden
bleibt Faden, wenn man aus einem Irrgarten herauswill.
— Liebe Frau Harst, entschuldigen Sie uns … Ich denke,
die Amanda Rickhuller dürfte mit der Bande irgendwie
Kontakt haben. — Das werde ich sofort feststellen.« —

Die Bahnstation Schaftlach, zugleich größerer Ort nach
den bayerischen Alpen zu, war telephonisch unschwer zu
erreichen. Xaver mußte den Ortsvorsteher anrufen …
Ob die Witwe Rickhuller, Mutter der Köchin Amanda,
wirklich krank und die Tochter bei ihr sei.

Antwort: Die alte Rickhuller sei kerngesund und Amanda
nicht in Schaftlach.

… Ob die alte Rickhuller denn an ihre Tochter nach
Pension Wurmster depeschiert habe?

… Davon könne gar keine Rede sein. Die alte Frau
sei mit ihrer Tochter seit Jahren entzweit. Die Amanda habe
allerlei dumme Geschichten gemacht, und die Mutter sei
sehr fromm. Sie wolle von ihrem Kinde vorläufig nichts
wissen, bis die Amanda wieder vernünftig geworden …
Noch gestern Abend habe der Gemeindevorstand die alte
Frau gesprochen. Daß diese die Tochter etwa bei sich verberge,
sei gänzlich ausgeschlossen. —

Dieses Gespräch in der Telephonzelle des Hotels war
kaum beendet, als Xaver und ich schon im Sturmschritt
auf die Straße eilten und in ein Auto sprangen. Es ging
zu dem Postamt, das für die Pension Wurmster zuständig
war.

Auf der Post legitimierte Xaver sich.

Erfolg: Es war keine Depesche für Amanda Rickhuller
eingelaufen.

Also: Fälschung!

Dann zu Wucherers, bescheidenes Pensionat, älteres Ehepaar,
etwas verbittert, bessere Tage gesehen.

Frage: Ob ein Depeschenbote das Telegramm gebracht
habe, wie er aussah?

Erfolg: Zweifellos war’s wieder der verkleidete Spargel
gewesen!

Die Depesche selbst war nicht mehr aufzustöbern. Wie
auch?! Amanda war eben verschwunden.

Wir nun zum Herrn Rat …

Bericht.

Der Herr Rat ist platt. Drückt mir aber die Hand.

»Guter Gedanke gewesen, Herr Schraut … Natürlich
steckt das Frauenzimmer mit der Bande unter einer Decke …
Wer hätte das dem Weibsbild zugetraut! Sie sieht ja so
harmlos-dämlich aus, und jung ist sie auch nicht mehr.«

»Das sind die schlimmsten, Herr Rat.« Und ich rufe
mir Amandchens Bild ins Gedächtnis zurück …: Mager,
pomadig, rotes dickes Gesicht, Schweinsäuglein … fest angeklebter
fahler Scheitel, Schneckenzopf, blitzsaubere Schürze,
auffallend zierliche Füße und Hände. — So stand sie in
meinem Gedächtnis als Stuart Parkers einzige Hausgenossin
in der Falkenturmgasse.

Der Rat hatte mir eine Zigarre angeboten. Die Sonne
malte auf die braunen Dielen helle Kringel. Die Vorhänge
der Fenster waren »außerdienstlich«, waren Filetstores. Ich
rauchte und blickte den Wölkchen nach. Und fragte mich: »Was
nun?!«

Xaver Dürnhuber saß frisch und jung und bescheiden
neben der Tür. Aber er fühlte sich trotzdem. Er war nur
Anfänger, immerhin mein Vertrauter.

Ich merkte, daß die Erregung in mir abflaute. Zweifellos
war die Feststellung, daß die Amanda mit Hilfe des
Spargels aus der Pension entwichen, ein Erfolg. Aber
dieser Erfolg mußte weiter ausgewertet werden. Wie?! Der
»Faden« durfte nicht abreißen …

Ich strengte mein Hirn an. Wir alle drei taten’s.
Der Rat strich sich nachdenklich über die Stirn. Er war
ein alter Praktikus, ein jovialer Herr, dennoch ein scharfer
Geist. Hinter der Maske behäbiger Beschaulichkeit arbeitete
eine erstklassige Denkmaschine.

»Hm — — der Pudel …« sagte er plötzlich und blickte
mich an. »Ich habe vor zwei Stunden dreißig Beamte
auf Pudeljagd geschickt. Schwarze Pudel, nach Löwenart
geschoren, sind hier selten. Meine Leute wissen schon, wie
und wo sie in den Straßen nachzufragen haben — bei
den kleinen Zigarrenhändlern, die viel in der offenen Ladentür
stehen und die Klatschchronik ihrer Straße beherrschen.
Ich verspreche mir Erfolg davon. Haben wir den Pudel,
haben wir auch die Bande und die Automaten. Übrigens
war heute schon wieder ein Herr von der Regierung bei
mir. Die Automaten dürften auf keinen Fall ins Ausland
…«

Ich war mit meinen Gedanken viele Stunden rückwärts
geeilt, zu der Autofahrt mit Schönhauser, dem Österreicher,
der sympathische Mensch hatte mir seine Adresse angegeben,
nachdem wir nachts umsonst die alte Droschke gesucht und
die Jagd schließlich aufgegeben hatten. Er wollte auf eigene
Faust herumhorchen, ob einer der Chauffeurkollegen nicht
vielleicht etwas beobachtet hätte …

»Also abwarten,« meinte der Rat. »Oder wissen Sie
Besseres, Herr Schraut?«

Ich erwiderte nichts. Mein Blick hing starr auf einem
großen farbigen Plakat, das links über einen Stuhl gebreitet
war: Reklame der Schausteller, die diesmal auf
der Oktoberwiese sich versammelt hatten, — — grellbunte
Bilder, mitten darin in einem knallroten Kreis ein Klavier,
vor dem ein weißer, nach Löwenart geschorener Pudel saß,
die Pfoten auf den Tasten. In flammenden Buchstaben
darunter:

Mr. James,

der Wunderpudel,

der Tierpianist.

»Ja, ich weiß etwas, Herr Rat …« Ich sprang auf.
»Könnten Sie für Dürnhuber und mich vielleicht Volkstrachten
besorgen und uns dann heimlich hinten hinauslassen?«
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Ein Bad.

Oktoberwiese …

Für die Münchener die alljährliche Riesengaudi … Für
die Brauereien, die dann riesige Bierpaläste errichten, für
die Schausteller, die Händler aller Art das Geschäft —
freilich abhängig vom Wetter …

Nun, dieser Vormittag war kühl, aber voller Sonne.
Und die beiden echt bayrischen Älpler, die da gemütlich durch
die Budenstadt schlenderten, schienen bereits gehörig dem
edlen Gerstensaft zugesprochen zu haben, hatten sich untergehakt,
und bestaunten all diese Herrlichkeiten, — — alles
gab’s hier, gibt es hier, alles … von alten Kleidern,
Gemälden, Raritäten, antiken Waffen bis hinauf zu nie
aussterbenden Damen ohne Unterleib in ihrem Spiegelglaskasten
— frei hängend, — — bis zu Mr. James, dem
Wunderpudel …

Ein etwas schäbiges Zelt besaß Mr. James. Darin
waren außerdem noch zu sehen: Das Kalb mit zwei Köpfen,
die Gans mit drei Füßen, der Riesengorilla Brutus, der
echt sibirische Steppenwolf, der echte Sahara-Strauß …

Ferienfreie Jugend drängte sich um das Zelt, auf dessen
Podium als Lockmittel ein Äffchen, zwei Papageien und
ein Krokodil kostenlos zu sehen waren. Gierige Kinderaugen …
sehnsüchtige Wünsche, — — Zaungäste des großen Rummelplatzes.

Xaver und ich standen inmitten dieser Knirpse, die echt
kindlich, aber sehr sachlich Kritik übten …

»Was wollen Sie nun eigentlich hier, Herr Schraut?«
fragte Xaver zum zweiten Male … »Glauben Sie wirklich,
daß der Pudel des Mr. James der Pudel sein könnte?!
Ich bitt’ Sie: Ein, weißer Pudel!«

»Still!!«

Meine Hand reckte sich nach einem der Knirpse aus.

»Komm’ mal mit, Junge … Kannst eine Mark verdienen,«
sagte ich leise … —

Ein abgerissener kleiner Bengel war’s … Eine Mark!!
Ein Vermögen für ihn …!!

Seine Augen leuchteten auf.

Ich zog ihn mit mir … Mitten in der Budengasse
standen wir … Vor uns der Wohnwagen der Besitzer des
Mr. James … Zwischen Wagen und Zelt hing ein alter
großer Teppich als Vorhang … Durch eine Spalte an
der Seite erblickte ich einen Kerl in einer Art Husarenuniform
— mit schwarzem Hängeschnurrbart, gebräuntem
Gesicht … Den Mann kannte ich … Das war einer der
Herrschaften aus dem Hofbräu …

Ich drehte mich rasch weg. Mochte der Bursche auch
noch so tadellos Maske gemacht haben: Er war’s! Einer
war’s …

Und dann gab ich dem Jungen ein Dreimarkstück …

»Hör mal, kleiner Kerl, — du erzähltest da soeben deinen
Freunden, daß du heute morgen schon einen Fünfziger
verdient hast, indem du für die Schausteller Wasser geholt
hast — zu einem Hundebad …«

»Dös hab’ ich, Herr … den Pudel haben’s gebadet …
Und er umkrallte sein Dreimarkstück und war ganz blaß
vor Glück …«

»War der Pudel denn schmutzig?«

»Schwarz war er … In ’m Haufen Ruß hatte er sich
gewälzt … Ganz schwarz war er … Aber das sollte ich
nicht sehen, wie schwarz er war … Sie waren sehr ärgerlich,
als der James mal den Kopf zur Wagentür heraussteckte
…«

»Gut, mein Junge … Erzähle hiervon niemandem etwas.
Hier, hast du noch einen Taler … Verschwinde jetzt von
hier …«

Der kleine Kerl starrte mich ganz fassungslos an. Was
in seinem Hirn vorging, las ich ihm von dem schmalen
Gesichtchen ab. Sechs Mark für eine solche Auskunft über
einen Pudel: das ging über seine Begriffe!!

Aber trotzdem trollte er sich dann schleunigst. Er mochte
fürchten, ich könnte mir’s wieder anders überlegen und
einsehen, daß sechs Mark denn doch als Zahlung für ein
Nichts allzu reichlich bemessen seien.

Xaver hatte als stummer Zuhörer dabei gestanden, nein,
— als ehrlicher Bewunderer dessen, was von mir im Grunde
kaum als besondere Leistung zu bewerten war.

Glückliche Zufälle hatten mir den Erfolg halb in den
Schoß geworfen. Das Plakat im Zimmer des Polizeirats —
die Ideenverbindung zwischen dem Pudel Mr. James und
dem schwarzen Pudel, der nur gefärbt gewesen sein konnte:
Ein Zufall! Aber das Plakat hätte mir auch anderswo
auffallen können … Es klebte an allen Säulen, allen
Zäunen … Vielleicht wäre ich schließlich auch ganz von
selbst auf den Gedanken gekommen, daß da der Überfall
auf Harst in der Nähe der Theresienwiese stattgefunden hatte
und die alte Droschke die Richtung dorthin eingeschlagen,
vielleicht in der Budenstadt des großen Rummels die Bande
zu suchen sei — vielleicht …

Xaver sagte, und er war dabei ganz blaß:

»Wir … haben sie!! Durch … Sie!!«

»Ja … Und nun fix, mein Lieber … Hin zum nächsten
Polizeirevier … Wir müssen die Bude und den Wagen
umstellen … Ich bleibe hier …«

Dürnhuber eilte davon.

Ich beobachtete …

Auf dem Podium an der Kasse saß ein Weibsbild mit
schneeweißer Perücke, geschminkt, herausgeputzt wie die Pompadour
… Sie hatte wenig zu tun. Der Hauptbetrieb begann
erst nachmittags. Sie las in einem Buche.

Ich stand zwanzig Schritte ab, hatte mir ein Paar
Weißwürstl gekauft, aß … Beobachtete …

Mit einem Male hob das Weib den Kopf … Ich
erkannte sie: Es war eine der angejahrten »Skandinavierinnen«
… Dann las sie weiter, schaute wieder auf und
erhob sich, gähnte und verschwand im Zelt, trat nochmals
heraus, holte ihr Buch, und — der grüne Vorhang fiel
abermals zu.

Drinnen im Zelt begann ein Klavier zu klimpern …

»Wenn du denkst du hast ’n,

Springt er aus ’m Kasten«

Jäh brach das Spiel ab.

Dafür ertönte ein Gong — dreimal …

Offenbar begann die Vorstellung.

Na — die Herrschaften würden sich verdammt wundern,
wenn in kurzem die Polizei anrückte …!!

Ich wartete siegesgewiß, aß ein drittes Paar Weißwürstl,
auch einen Radi, vier Salzbrezel …

Hm — komisch, der Platz an der Kasse blieb leer …
Sehr komisch!!

Das beunruhigte mich doch ein wenig.

Aber es war ja ausgeschlossen, daß die Bande Lunte
gerochen haben sollte!

Aha — — da erschien auch die Pompadour, legte ihr
Buch wieder auf das Kassentischchen, wollte sich setzen, hatte
wohl aber noch etwas vergessen und lüftete abermals den
Vorhang — — verschwand …

Und … kam nicht wieder …

Auch in der Bude kein Laut mehr …

Ich warf meinen Radirest weg … Ich fieberte förmlich.
Wenn nur die Polizei käme … Wenn nur ein Polizist in
der Nähe gewesen wäre …

Ich konnte nicht länger warten. Die Stille war zu
verdächtig … Ich griff in die Tasche … Die Clement war
da … Ein paar rasche Schritte — hinein in den Raum
zwischen Wagen und Zelt.

Ein Blick … geradeaus … Da waren die Rückseiten der
parallelen Budenreihe … Und zwischen ihnen ein Durchgang
zur nächsten Zeltgasse …

Ich sprang vorwärts — — in die Bude … Da saßen
vielleicht fünfzehn Zuschauer … Da war niemand von den
Schaustellern … Ich — — hinein in den Wohnwagen …
— — leer … Ganz hinten in einem Verschlag unter Decken
ein gefesselter Mensch — — geknebelt …

Harst … — —

Die Polizei kam zu spät. Die Bande war entwischt —
mit vier großen Paketen und ihrem Pudel …





Die Hand.
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Der Herd.

Sechs Personen, ein Hund, vier große Pakete …

Und nur einen Vorsprung von Minuten, und ein
Harst hinter ihnen her, ein ganzes Aufgebot von Kriminalbeamten,
und doch — wie weggefegt die Bande, wie aufgelöst
in Luft.

Wir fragten überall nach …

Sie waren gesehen worden — bis zur Pocci-Straße ließ
sich die Spur verfolgen. Dann — nichts mehr. —

Sechs Personen, ein Hund, vier große Pakete …

»Ja, sechs …« sagte Harald nachmittags, als wir gegen
drei Uhr im Schwarzen Adler Mittag aßen: Frau Harst,
Mathilde, Xaver, wir beide und der Herr Rat. »Sechs,
Herr Rat … Und es müßten sieben sein … Wo ist die
Amanda?!«

»Sie … meinen …?!«

»Ich meine, Herr Rat, daß die Bande das Mädchen
beseitigt hat.«

»Um Gott!« rief Frau Harst. »Das wäre ja entsetzlich.«

»Das wäre nur folgerichtig, liebe Mutter, — leider …!
So, wie die Kerle mit mir umgegangen sind, so brutal,
wie sie mich halb mit ihrem Lasso erwürgten: Ich traue
ihnen alles zu — alles!«

Er trank einen Schluck Rotwein und zeigte dann auf
seine Handgelenke. »Drahtschlingen! Das Andenken behalte
ich wochenlang … Und gedroht haben sie mir, mich zu vergiften
beim geringsten Fluchtversuch … Ich behaupte, es
sind Südamerikaner, die sechs … Ich behaupte: Agenten
einer Spionagezentrale — Handelsspionage … Wir wissen,
daß sie die Bude erst vor drei Tagen kauften, überreich
bezahlten … Sonst wissen wir nichts … Namen?! Alle
falsch!! Was sind Namen?! Mir nichts!«

Es war still an unserem Tische. In der Weinabteilung
saßen wir … in einer Ecke. Der Ober bediente uns persönlich.
Ein sehr zugeknöpfter Herr … Sehr gemessen. Ihm
imponierte nichts. Auch Harsts Armbänder nicht, die
blutrünstigen Striemen —

Niemand hatte mir Vorwürfe gemacht. Ich hatte getan,
was ich tun konnte. Die Herrschaften hatten alles sehr schlau
angefangen … Aber auch alles!! Hatten mich genarrt, in
Sicherheit gewiegt …

Nun waren wir genau so weit wie vor Tagen.

Und der Gedanke machte uns stumm.

Harald gähnte verstohlen …

»Ich möchte doch lieber schlafen gehen,« erklärte er.
»Abends bin ich wieder frisch …«

Er zog sich auf unser Zimmer zurück. Seine Mutter
begleitete ihn, wollte sich ans Fenster setzen und lesen und
ihren Einzigen … bewachen. Auch Mathilde ging. So blieben
wir drei Herren zurück.

Der Rat bestellte eine neue Flasche …

»Lieber Schraut, vielleicht fällt Ihnen wieder etwas
ein …«

Mir fiel nichts ein. Ich zuckte die Achseln.

Der Rat seufzte hörbar, und Xaver naschte eine Birne.
Der Herr Ober räumte ab.

»Nur das nicht!« sagte da der Rat, als wir unbelauscht
waren. »Nur nicht ein Kapitalverbrechen …!! Wenn Harst
recht hätte …!!«

Ungemütliche Stimmung war’s …

Die Unterhaltung schleppte sich hin — endlos langsam
…

Niederlagen-Stimmung!! Es war ja auch zum aus der
Haut fahren!! Wir hatten die Schufte in Sichtnähe — —
und sie entkamen …!!

Ich rauchte mir eine Zigarre an.

»Wie wär’s, wenn wir nochmals den Wohnwagen und
die Bude durchsuchen?« schlug ich vor.

Es war nur Ablenkung.

Wir nahmen ein Auto und fuhren zur Theresienwiese,
zum Oktoberfest …

Vier Uhr fünfzehn war’s, als wir am Ziel anlangten.
Kriminalbeamte bewachten Bude, Wagen, Viehzeug.

Die Menagerie war kläglich. Der Steppenwolf litt an
Altersschwäche, das Kalb mit den zwei Köpfen war nur
ausgestopft … Der Pudel — und das ist wichtig — war
eigentlich doppelt vertreten, denn die Vorbesitzer hatten ja
den richtigen Mr. James besessen, die Bande aber ihren
eigenen Pudel mitgebracht.

Ich stöberte ohne rechte Lust in dem Wohnwagen umher.

Schaustellerwagen habe ich hier in diesen meinen anspruchslosen
Geschichten schon wiederholt beschrieben. Schausteller
sind zumeist peinlich sauber. Die »Bande« hatte den
Wagen zum Schweinestall gemacht.

Xaver sah mir zu und sog an seiner Zigarette: Ich hatte
gerade das Kostüm der Pompadour, das samt Perücke über
einem der schmalen Betten lag, mit spitzen Fingern hochgehoben
und mir angeschaut. Plötzlich fuhr ich zurück …

Ein jämmerliches Stöhnen war an mein Ohr gedrungen.

Ich packte zu, riß die Betten weg … Die Kissen, das
Deckbett flogen zur Seite …

Auf dem Unterbett lag … ein weißer Pudel mit einer
klaffenden Kopfwunde.

Xaver brüllte:

»Herr Rat, — — der Pudel!!«

Der Rat kam herbeigestürzt …

»Das kann doch nicht der »schwarze Pudel« sein,« rief
er ebenso aufgeregt wie wir.

Es war ein weißer Pudel.

Wir schickten einen Beamten zum nächsten Tierarzt.
Ich verband das Tier, so gut es ging. Die Wunde rührte
zweifellos von einem Beilhiebe her. Das Hirn schien verletzt.
Der Knochen war zersplittert. Wir warteten auf den
Fachmann wie auf einen helfenden Gott. Endlich kam er,
untersuchte …

»Vielleicht bleibt er am Leben …«

Der Patient wurde zu ihm geschafft …

Nun hieß es hoffen. Nun hieß es: Welcher Pudel war’s?

Die Vorbesitzer der Bude wurden durch einen Beamten
ausgefragt. Der Beamte kam zurück: »Die Leute haben mir
den richtigen Mr. James gezeigt … Also ist der Verwundete
der »schwarze« Pudel.«

»Unsinn!« polterte der Rat. »Zehn Zeugen sahen die
Bande mit dem Pudel und vier großen Paketen abziehen …
— Was für ein Pudel ist dies also?!«

Keiner antwortete, weil keiner eine Antwort wußte.

Von draußen her — wir standen in dem Wohnwagen
— erklang der infernalische Lärm von Drehorgeln, Orchestrions,
Lautsprechern, Ausrufern: die Sinfonie des Rummelplatzes.
Es war die Begleitmusik für die stille Tragödie eines Tieres,
das von roher Hand erschlagen worden.

Wer war dieser Pudel?

Bisher hatten wir mit zwei Tieren dieser Art zu rechnen
gehabt. Nun war noch ein drittes dazugekommen. Woher
dieser weiße Pudel, der Patient?! Hatte die Bande etwa
zwei gleiche Hunde besessen?! Weshalb hatte sie den einen
beseitigen wollen und als tot hier im Bett verborgen?! —

Es gibt Eingebungen des Augenblicks, die blitzartig
sind — wie das jähe Aufzucken einer elektrischen Entladung.

So erging es mir jetzt.

»Herr Rat …!!«

Der wandte mir mißmutig den Kopf zu.

»Herr Rat, das Nächstliegende haben wir nicht bedacht.
Der Pudel, den die Bande mitnahm, der hinterher trottete,
war der künstliche Hund, war der ferngesteuerte Automat,
der meinen Freund als Bernhardiner anfiel. Jetzt hat die
Bande einen Pudel daraus gemacht.«

»Donnerwetter — eine Idee!! Sie mögen recht haben,
lieber Schraut … Dann hat einer von dem Lumpenpack den
Sender getragen — — eins der Pakete!«

»Ja, und den Pudel suchten sie zu töten, weil er ihnen
fernerhin zu gefährlich war,« nickte ich. »Der automatische
Hund läßt sich abmontieren, verbergen, — der lebende ist
ein Hindernis, wenn man die Polizei nun auf den Fersen
hat.«

Xaver Dürnhuber wagte einen Einwand. »Herr Schraut,
der Sender mit allem Zubehör ist doch unmöglich so einfach
zu transportieren und im Gehen zu bedienen. Ich halte
dies ehrlich gesagt, für ausgeschlossen. Wie soll ein Mann
den Sender, der mit seinen Schaltgriffen kompliziert genug
ist, betätigen, ohne daß dies hier in der Zeltstadt aufgefallen
wäre?! Die Zeugen erklärten, die Pakete der Bande seien
umfangreich und schwer gewesen, und die Männer hätten
ihre Last auf dem Rücken getragen. Nein, so kann’s nicht
gewesen sein … Es war doch ein lebender Pudel …«

Der Rat schnitt ein ärgerliches Gesicht. »Wir tappen
im Kreise … Ich möchte jetzt wieder Dürnhubers Ansicht
mich anschließen.«

»Ich auch,« erklärte ich ehrlich … »Xavers Bedenken
sind berechtigt. Eine verwirrte Geschichte …! Und dennoch:
der Patient sollte sterben, weil er gefährlich werden konnte!
Und wenn die Bande zwei gleiche Pudel besaß: Weshalb
ließ sie den einen am Leben?«

Achselzucken …

Ich hatte mich auf einen Stuhl gesetzt. Mein Blick
schweifte umher — ohne Zweck und Ziel, hierhin, dorthin.
Anderes ging mir durch den Kopf. Die Pudeltragödie war
unverdientermaßen in den Vordergrund gerückt. An Amanda
Rickhuller dachte niemand mehr. Das war ein grober Fehler.
Das Verschwinden des Mädchens forderte mehr Beachtung.
Harsts Vermutung, sie könnte beseitigt worden sein, war
gewiß nicht von der Hand zu weisen.

Mein Blick war zielbewußter. Wenn das Mädchen zunächst
hier in den Wohnwagen gekommen war, nachdem
es die Pension hatte verlassen dürfen, wenn die Verbrecher
es hier etwa getötet hatten, waren vielleicht noch Spuren
zu finden — Kleidungsstücke — irgend etwas.

Von meinem Platz aus konnte ich auch den kleinen
Herd sehen, der im Vorderverschlag des Wagens, in der
Miniaturküche stand.

Ich erhob mich. In den Kochöffnungen standen ein
Aluminiumtopf und ein Kessel. Ich nahm sie herab … Die
Feuerlöcher waren mit Asche gefüllt. Zwischen gelber Brikettasche
sah ich graue Reste von verbranntem Stoff. Ein Kriminalbeamter
half mir. Der Rat und Xaver schauten zu.
Der Beamte besaß weit mehr Fertigkeit als ich, die Aschenreste
sorgfältig zu scheiden. Er legte alles, was von Wichtigkeit,
auf eine ausgebreitete Zeitung. Es wurde eine interessante
Sammlung: Zeugfetzen, halb verkohlte Knöpfe, Druckknöpfe,
Kleiderhäkchen; ein schwarzes Etwas mit Nägeln
darin: ein Schuhabsatz, — dann unten in den Aschekästen
das Belastendste: eine verbogene Vorstecknadel mit einem
grünlichen Stein.

Ich besann mich genau, daß Amanda Rickhuller in jener
Nacht, als wir Stuart Parker in seinem Hause in der
Falkenturmgasse überrascht hatten, diese Nadel getragen hatte.
Sie war ja sofort zu Wurmsters gebracht worden, ihr
Koffer stand noch in der Falkenturmgasse, sie hatte nur
das Nötigste mitgenommen.

Auch der Rat betrachtete die Nadel mit traurigem Blick.

»Armes Mädel!«

Es besagte genug. —

Amanda war tot.

Der Rat verabschiedete sich. »Ich will mit unserem
Rundfunksender das Nötige vereinbaren. Das Signalement
der sechs muß alle Stunde verbreitet werden …«

Auch ich fuhr zum Hotel zurück, ließ aber das Auto
noch vor dem Hause des Tierarztes halten, und Xaver
sprang nach oben … kam mit der Meldung wieder, der
Pudel würde bestimmt am Leben bleiben. Das Fieber sei
mäßig, und das Tier sehr kräftig. Unterwegs setzte ich
dann auch Xaver ab. Er wollte heim. Abends neun Uhr
sollte er wieder ins Hotel kommen.

Im Schwarzen Adler betrat ich ganz leise unser Zimmer.
Frau Harst saß im Halbdunkel am Fenster. Harald lag auf
dem Bett und schlief. Ich setzte mich zu meiner mütterlichen
Freundin, rückte den Stuhl ganz nahe und erstattete
ihr Bericht.

Plötzlich sagte da eine Stimme vom Bett her:

»Mein lieber Alter, du bist doch im Recht … Es
war ein künstlicher Pudel, den die Bande mitnahm, es
war der verwandelte Bernhardiner.«
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Harst erzählt …

Harst setzte sich aufrecht, warf die Steppdecke ab und
stand auf, reckte und dehnte sich, kam zum Fenster, beugte
sich zu seiner Mutter herab und küßte sie auf die Stirn …

»Tadellos geschlafen habe ich … Mir ist jetzt so recht
zum Bäume ausreißen zumute …«

Er drückte mir die Hand. »Hast deine Sache wieder gut
gemacht …!! Und — habe ich mich eigentlich schon bei dir
bedankt, weil du mich so fein herausgehauen hast?«

»Nicht nötig …«

»Ah, sag’ das nicht, mein Alter … Deine Schlußfolgerung,
die du an das bunte Plakat knüpftest, war schon
etwas wert … Und die Dinge scheinen mir im ganzen
weit günstiger zu liegen als vorher: Die Flucht der Bande,
die du gleichsam erzwangst, gab uns einen wertvollen Verbündeten,
den Pudel … Von ihm verspreche ich mir sehr
viel. Die Herrschaften selbst werden wir bald haben. Sie
verrieten sich, ohne es recht zu ahnen.«

Ich, der ich inzwischen mein famoses Älplerkostüm
abgelegt gehabt und schon als der »normale« Schraut den
zweiten Besuch der Bude des »Mr. James« unternommen
hatte, war über des Freundes Zuversicht, die Bande in
kurzem aufstöbern zu können, doch recht erstaunt. Auch
Frau Harst meinte jetzt, Harald fragend anblickend, der sich
ebenfalls gesetzt hatte:

»Bald … haben, mein Junge?! Wie das?!«

Es war inzwischen immer dunkler geworden. Nur der
Schein der Straßenlaternen dämmerte matt über unseren
Gesichtern. Die Schillerstraße, ruhig, schmal, gemütlich, leidet
nicht unter allzu starkem Autoverkehr, außerdem sind die
Münchener Chauffeure auch nicht so versessen aufs Tuten
wie anderswo, genau so, wie zum Beispiel diese herrliche
alte Kunststadt noch andere Vorzüge hat: Hunde dürfen auf
keinen Fall auf die Straßenbahn, aber Betrunkene dürfen’s,
auch wenn sie sich schon arg wie Borstentiere benehmen, —
— was meinerseits Ironie ist.

Es war still im Zimmer. Es duftete hier nach guter
Seife, nach Haralds Zigarette, deren glimmende Spitze zuweilen
heller knisterte, — — und so fein, so ganz fein nach
Lavendel — so fein und zart und traulich, wie alte feine
gepflegte Damen duften, das unnennbare Parfüm der Fältchen,
der grauen Haare und der gütigen Augen, die nur
noch am Glücke anderer sich selbst beglücken. Es war eine
Dämmerstunde voll intimer Reize: Wir drei am Fenster
— unsere Gesichter verschwommene Flecke, unsere Stimmen
gedämpft, weil auch der Ton sich der Tagesstunde anpassen
soll. Wie wenige der heutigen anmaßenden Charlatane des
Lebens wissen das?!

… Und Harsts Antwort kam … Wie aus fernen
Weiten, wie aus dem mystischen Zwielicht alter Tempel aus
dem Munde weissagender Gottheiten … Auch ein nüchternes
Hotelzimmer kann Tempelhalle mit geheimnisvollen
Nischen, mit flackernden Weihrauchschalen, mit andächtig
murmelnden Priestern und starren, düster-drohenden Götzenstatuen
werden. Es kommt nur auf die Menschen an, nur
auf das geistige Fluidum, das sie umschwebt.

»In Indien,« sprach Harst, — »es war bei meiner ersten
größeren Reise, damals kannten wir uns noch nicht, mein
Alter … — in Indien war’s, in einem der entzückendsten,
malerischsten Hafennester der Malabar-Küste, nördlich von
Calikut, — Nilgiri hieß es … Der Vertreter der Hamburger
Firma Emster hatte mich eingeladen, hauste dort
zusammen mit zwei anderen Europäern inmitten einer
fleißigen, intelligenten, aber fanatischen farbigen Bevölkerung.
Am Abend meiner Ankunft wurde der Freund des Hamburgers,
ein Engländer, durch einen Pfeilschuß durch das
Fenster ermordet. Als Täter kam ein wandernder Yogi in
Frage, dem der Engländer mit der Reitgerte eine Lektion
verabfolgt hatte. Natürlich war der braune Dreckfink von
Taschenspieler nicht aufzufinden. Er hatte eine leere Hütte
dicht am Strande für sich beschlagnahmt gehabt. In der
Hütte war lediglich ein Käfig mit einen zahmen Ichneumon
zurückgeblieben. Der Yogi hatte daß Tier für seine Schaustellungen
benutzt. Den Ort etwa nach dem mutmaßlichen
Mörder zu durchsuchen, ging nicht an. Wir wären gesteinigt
worden. Wir waren nur zu dreien, dazu der Ortsvorsteher
und zwei farbige Polizeibeamte. Immerhin verlangte schon
das Ansehen der Europäer nachdrücklichste und schleunigste
Ermittlung des Täters. Mitten in der Nacht war’s, als ich
dem Mungo, also dem Ichneumon, ein Halsband mit Leine
anlegte und das Tier als Polizeihund benutzte. Es war
ein Versuch, nichts weiter. Die trockene Jahreszeit begünstigte
mein Vorhaben. Neben der bis dahin unbewohnten Hütte
lag das Grundstücks eines Inders, der mit drei Kuttern
Küstenhandel trieb. Er war der reichste Mann des Küstenstädtchens,
und sein Garten zog sich hoch empor bis in
die grünen Abhänge der Uferberge. — Der Mungo, als
wild gefangenes und dann erst gezähmtes Tier mit noch
stärkeren Sinnen ausgestattet als ein in der Gefangenschaft
geborener, wurde zum Bungalow des Engländers vor
das betreffende Fenster gebracht. Er benahm sich sehr ungebärdig,
zerrte an der Leine und lief dann, gefolgt von
unserem Trupp, geradewegs zu einem Geräteschupppen des
reichen Inders — keine zwanzig Schritt von der Hütte entfernt.
In dem Holzschuppen in dem einen Kutter, der soeben
frisch geteert war, fanden wir den Yogi. Er sowie der
reiche Inder wurden nachher gehängt. Letzterer hatte ein
Interesse daran, seinen Konkurrent, den Engländer, zu beseitigen
und den Yogi zu dem Verbrechen angestiftet. —
Weshalb ich dies harmlose Abenteuer hier erzähle? Einmal,
weil der weiße Pudel, den der Tierarzt am Leben erhalten
wird, die Rolle des Mungo spielen könnte, — dann, weil
die Nähe der Behausung des Mörders und seines nachherigen
Verstecks von Bedeutung ist. Gerade bei dem reichen
Inder hätte niemand den Yogi gesucht.«

Frau Harst — ich sah es nur wie eine schattenhafte
Bewegung — strich sich leicht über die Stirn.

»Du meinst, Harald, — du meinst, die sechs Verbrecher
könnten etwa noch in nächster Nähe sein?«

»Ja, Mama, das meine ich wirklich … Sie haben doch
zweifellos noch ein zweites Versteck, einen zweiten Schlupfwinkel
… Wir wissen, sie waren sämtlich maskiert. Sie
können unschwer ihre Masken geändert haben. Ich behaupte
sogar, sie waren darauf eingerichtet, Doppelrollen zu spielen.
Das wird sich ja in den nächsten Stunden schon herausstellen.
Sobald Freund Xaver da ist, essen wir gemütlich
Abendbrot, und dann werden wir eben auf Jagd gehen …
— Keine Sorge, Mama, zum zweiten Male fängt mich
die Gesellschaft nicht ab. Zweimal geht kein Harst in die
Falle …« Er lachte sorglos, streichelte seiner Mutter Hand
und erhob sich. »Ich werde das Licht einschalten … Bitte,
zieh’ die Vorhänge zu, mein Alter … Sicher ist sicher …
Ich habe keine Lust, die Fensterscheiben beschädigen zu
lassen. Schießen und Treffen ist zwar zweierlei, aber …
immerhin …«

Als die Lampe an der Decke aufflammte, klopfte es auch
schon. Es war unsere Mathilde, — mürrisch, verschlafen
— — sie langweilte sich hier … Hinter ihr Xaver Dürnhubers
frisches junges freundliches Gesicht als Ersatz, als
Ausgleich.

Und dann saßen wir wieder unten im Restaurant an
demselben Tische wie mittags, und Mathildes Miene hellte
sich auf angesichts einer Kalbshaxe, mit der Simpson die
Philister hätte erschlagen können, — was Größe, nicht
was Härte betraf.

Unsere Philister waren die sechs Fremden, und es lag
nahe, daß das Gespräch immer wieder auf dieses Thema
zurückkehrte, man mochte auch noch so sehr sich bemühen,
ein anderes zu wählen.

Xaver brachte im übrigen keine neuen Nachrichten mit.
Bisher war die Suche nach den Automatendieben und den
Mördern Amanda Rickhullers umsonst geblieben.

An unserem Tische ward es erst stiller, als Harald die
Rechnung beglich und der Aufbruch nahte. Frau Harsts liebes
Gesicht lag in tiefen Falten ernstester Sorge.

»Schraut,« sagte sie leise zu mir, »passen Sie mir auf
meinen großen leichtsinnigen Jungen auf …! Er hat ja
fraglos schon ganz bestimmte Pläne, die er aber für sich
behält — wie immer. Seine indischen Erinnerungen vorhin
geben mir fast die Gewißheit, daß er das zweite Versteck
der Bande kennt.«

Ich drückte der mütterlichen Freundin warm und heimlich
unter dem Tische die Hand. »Keine Sekunde lasse ich
ihn aus den Augen,« erklärte ich feierlich. »Ihm wird nichts
zustoßen … Heute sitzen mir die Kugeln in meiner Clement
sehr locker …! Besser zu früh als zu spät abdrücken!«

Dann verabschiedeten wir drei uns.

Im Auto ging’s zur Oktoberwiese … Aber mit einem
kurzen Aufenthalt. Harald hatte vorher noch den Polizeirat
angerufen, und am Bavaria-Ring stießen wir auf zehn
schlichte Herren, die sich unauffällig uns dann in gebührender
Entfernung anschlossen. Nur der Herr Rat begleitete uns
und ging mit Harald ein wenig voraus.

Die Gassen der Zeltstadt waren gedrängt voll. Der
klare Abend hatte halb München auf die Beine gebracht.

Das Treiben auf einem Rummelplatz von solchem Ausmaß
wie das Oktoberfest zu schildern: Unnötig! — Nur
eins: Was mir hier auffiel — trotz der allgemein stark
angefeuchteten Fröhlichkeit: die Stimmung, der ganze Ton
dieser Menschenmassen entbehrte jeglichen rohen Einschlags.
Wer Berlins »Volksparke« kennt, wer ein Auge und ein
Ohr für die Unterschiede der Massenseele besitzt: Es hat
etwas für sich mit der bayerischen Gemütlichkeit.

In drangvoll fürchterlichster Enge standen wir nun vor
dem Zelt des Wunderpudels Mr. James, das seinem Vorbesitzer
wieder übergeben worden war. Auf dem Podium
der Affe, die Papageien, das Krokodil und eine unwahrscheinlich
dicke Dame an der Kasse …

Harald sagte hier:

»Herr Rat, das rechte Nebenzelt ist’s …!«

Weiter nichts …
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Eine feine Familie.

… Es war das Zelt eines Zauberkünstlers …

Bellasini,
echt indischer Magier.
Verblüffende Experimente,
Tierhypnosen,
Flammentod einer
lebenden Dame
und
Verwandlung in
einen
prachtvollen Pfau:
!!Phönix aus der Asche!!

Es war ein großes, neues Zelt … An der Kasse saß
hier — äußerst geschmackvoll — ein knallrot gekleideter
Teufel, der einen Papptotenschädel zwischen den Schultern
sitzen hatte, in dem die Augenhöhlen knallrot leuchteten.
Natürlich steckte der eigentliche Kopf dieses famosen Geldeinnehmers
in einem gleichfalls pappenen Brustkorb, und
das rote Wams hatte denn auch vorn zwei unauffällige
Löcher.

Herr Bellasini machte glänzende Geschäfte. Soeben war
eine Vorstellung zu Ende. Das Publikum strömte heraus
— unter den keifenden Klängen einer aus vier Mann bestehenden
Jazzkapelle, die jetzt auf dem Podium draußen
sich produzierte …

Neue Zuschauer drängten sich an der Kasse. Der Satan
mit dem Pappkopf hatte alle Hände voll zu tun.

»Herr Rat, lassen Sie das Zelt umstellen,« meinte
Harald noch, bevor er die Stufen zur Kasse erklomm.

Wir folgten …

Drinnen eine Luft … — alle schlechten Zigarren des
Erdballs schienen hier geraucht worden zu sein.

Wir vier hatten — sehr vornehm — »Orchestersessel«
— — ganz vorn …: Klappstühle mit Polstern!

Drei Schritt vor uns die Bühne — der Vorhang noch
geschlossen …

Und was für ein Vorhang!

Wer das Graulen lernen wollte, brauchte nur diese Bilder
zu studieren … Herrn Bellasinis vielseitige Kunst war hier
als Vorgeschmack der Seligkeit in grellen Farben dargestellt …

Im Nu hatte sich das Zelt wieder gefüllt. Die Jazzkapelle
nahm ihren Platz vor der Bühne ein und spielte
— natürlich —:

Ich küsse Ihre Hand Madam’ …

— Das paßte ausgezeichnet zu dem Vorhang und der
Luft …!! Madame hätte sich bedankt. Aber den Festteilnehmern
der Riesengaudi war’s gerade recht … Man sang mit, das
Saxophon quäkte dazwischen …

Und — — plötzlich ein Knall …

Der Vorhang flog auf.

Auf der Bühne, die eine tropische Landschaft (mit sauber
gemalten Kulissen und einem wirklich guten Hintergrund —
ein Tempel, Elefanten, Volksmassen —) darstellte, saß vor
einem braunen Spitzzelt ein indischer Fakir in einem erstaunlich
eleganten Phantasiekostüm.

In der Linken hielt er eine Brillenschlange, die mit
geblähter Haube wütend zischend mit dem Kopf hin und
her fuhr … Die Musik war verstummt … Das Publikum
gleichfalls.

Herr Bellasini warf die Kobra plötzlich — und das kam
so überraschend, daß ein Ausweichen unmöglich — Harald
gerade in den Schoß …

Und das niederträchtigste: Im selben Augenblick fast
wurde es dunkel — jäh erlosch das Licht …

Ein einziger Schrei gellte auf … zumeist aus Frauenkehlen
…

Stockfinster war’s …

Mir kroch Eiseskälte über den Rücken, ich war wie
gelähmt, ich sah nichts, ich hörte nur Xaver neben mir
brüllen:

»Der Schuft — — der Schuft!«

Dann hatte der Rat — rascher als ich — seine Taschenlampe
eingeschaltet …

Der Lichtkegel fiel auf den Boden, glitt höher …

Harst?!

Er hatte die Kobra dicht unter der Haube mit der rechten
Hand gepackt und mit der Linken ihr seinen Filzhut hingehalten
… Sie biß hinein — mit einem Ruck riß er ihn
zurück — — ließ die Brillenschlange nochmals schnappen —
nochmals …

Inzwischen war Xaver mit einem Satz auf die Bühne
geschnellt … Aber Herr Bellasini war schon gut aufgehoben,
desgleichen sein Anhang. Die Beamten draußen
hatten tadellos aufgepaßt.

Das Licht flammte an …

Harald mit der jetzt unschädlichen Kobra in der Hand,
— — das verehrlichte Publikum, ahnungslos, — — der Rat,
der zum Verlassen des Zeltes aufforderte, — — von draußen
der Lärm von einigen dreißig Drehorgeln, Musikkapellen,
Orchestrions, — — Hexensabbath!!

Ich fühlte, wie mir der kalte Schweiß über die Stirn
rann …

Ich — ich hatte Harald schützen sollen?! Hier — —
gegen diese Schurken, die uns abermals sofort erspäht, erkannt
haben mußten?!

Harald hatte sich selbst geschützt …

»Hole den Ledersack von der Bühne, mein Alter …
Die Kobra zu töten, wäre Unfug …« Er sagte es ohne
jede Effekthascherei … Für ihn war dieser Zwischenfall
erledigt …

»Der Kerl war dumm,« fügte er nur hinzu … »Sein
Blick begegnete dem meinen … Und das verriet ihn, da
bereitete mich vor, abgesehen davon, daß der Mensch noch
einem dicken Lederstulp über den Arm gestreift hatte …
Ich ahnte, daß er werfen würde … aus ohnmächtigem Haß,
in der Erkenntnis, daß das Spiel endgültig verloren … —
Letzte Rache!«

Fünf Minuten drauf, Szenenwechsel …

Schaustellerwagen des Herrn Bellasini, mit richtigem
Namen Jakob Madler, früherer Artist, jetzt Besitzer der
Bellasini-Schau.

Erstes Verhör der Verhafteten, der fünf Verhafteten …
leider nur fünf! Gerade der blonde Spargel fehlte, gerade
dieses schlanke Weib … Durch ein Fenster des Wohnwagens
war sie entwischt — spurlos vorläufig …

Immerhin, fünf dieser Edelgewächse waren sichergestellt.
Gegen Polizeihandschellen ist schwer etwas zu machen. Daß
Herr Jakob Madler nebst Gattin, Schwiegersohn und Tochter
und Schwager ihre unflätige Phantasie in geifernden Beschimpfungen
Harsts erschöpften, — — Xavers Faust kam
mit Jakobs Maul in unsanfte Berührung, Zähne lockerten
sich, und die Herrschaften schwiegen. Sie waren sämtlich
Deutsche, hatten die Welt durchzogen, hatten es zu einem
eigenen Zirkus gebracht, der dann in Valparaiso niederbrannte,
hatten gerade Südamerika abgegrast und waren erst
wieder seit zwei Jahren in Deutschland. Mit der Bellasini-Schau!
— All dies stellte sich so nach und nach heraus.
Ich nehme es hier vorweg. — Bisher hatte Jakob Madler
nebst Sippe die Polizei noch nicht beschäftigt. Vielleicht, weil
er zu schlau gewesen, sich erwischen zu lassen. Madler selbst
war geborener Augsburger, sein Schwiegersohn aber hieß
mit richtigem Namen Joseph Rickhuller und war der Bruder
der armen Amanda.

Wer aber war … der Spargel?!

Als mit zu Madlers Schau gehörig war sie nicht gemeldet.
Sie schwebte gleichsam in der Luft … Die
Kollegen Madlers kannten sie nur unter dem Spitznamen
»Prinzeßchen«. Weder Jakob noch die vier anderen im Wohnwagen
»zwangsgestellten« Herrschaften konnten oder wollten
über die Blonde sich äußern. Madler blieb dabei: Sie sei
vor Monaten zu ihm gekommen, habe sich nützlich gemacht,
habe den Bühnenvorhang gemalt, habe ihm neue Zaubertricks
gezeigt und sei seine beste Gehilfin gewesen, auch sehr
geschäftstüchtig … Anscheinend eine »Dame«, — — woher,
wie, was, — — keine Ahnung habe er.

Jedenfalls: Die Blonde blieb Rätsel. —

Nach dieser Einleitung des Verhörs, Personalfragen,
wurde die Sache für Madler und Genossen peinlicher. Der
Rat, aufs höchste ergrimmt wegen des Kobraattentats, sagte
der Bande nun auf den Kopf zu, Amanda Winter ermordet
zu haben.

Das machte keinerlei Eindruck auf die fünf.

»Amanda ist in Schaftlach bei meiner Mutter,« erklärte
Bruder Joseph im Brustton der Biederkeit.

Auch dieser Punkt war ein Versager. Die fünf leugneten
kaltblütig, gaben aber zu, die beiden Automaten gestohlen
oder besser entführt zu haben.

Hierzu gab Jakob Madler folgendes an:

Er sei mit Amanda erst hier in München vor zwei
Wochen durch Joseph persönlich bekannt geworden. Damals
habe er in Holzkirchen ein Gastspiel gegeben. Amanda erzählte
von der feinen Stelle als Haushälterin und Köchin bei
dem Engländer Stuart Parker und von dessen »Freund«,
dem kranken Herrn, der die Automaten gebaut habe, die so
unheimlich echt gehen und sich bewegen könnten. Madler
begann sich aus »Geschäftsgründen« für die Automaten zu
interessieren. Er besuchte Amanda wiederholt heimlich und
machte sich sowohl mit der Konstruktion der Puppen als
auch mit dem dazu gehörigen Steuersender vertraut. Als
Parker in jener Nacht starb, war Madler mit den Seinen
bereits in München, und das »Prinzeßchen« war’s dann,
die ihn veranlaßte, die Automaten zu stehlen: genauso,
wie Harald dies sofort vermutet hatte. —

Die Automaten und der Sender lagen gut verpackt
hier im Wohnwagen in einem Schrank. Wir hatten sie
also glücklich zurückerobert.

Madler leugnete auch keineswegs, die Bude nebenan nur
aus Vorsicht, als Unterschlupf gekauft zu haben, gab ebenso
alles übrige restlos zu. Nur Amanda Rickhuller, — —
von der wisse er nichts … Gar nichts … Wie die verdächtigen
Dinge in die Herdasche gekommen seien — — keine
Ahnung!! Vielleicht habe das Prinzeßchen damit etwas zu
tun, — er und die Seinen bestimmt nicht!

»Und — der Pudel?« mischte sich Harald jetzt ein …

Da nahmen die Dinge eine andere Wendung.
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Bessy Bark.

Jakob Madler hatte jetzt, wo er uns sein edles Antlitz
zum erstenmal ohne Theaterkünste, ohne Perücke, Bart,
Schminke zeigte, die verwitterten, verkniffenen, nicht
unintelligenten Züge eines Menschen, der des Lebens Sturm und
Drang in abenteuerlichstem Wechsel erfahren hat.

Ein äußerst gefährlicher Charakter, lautete mein stilles
Urteil.

Madler, bisher die Ruhe selbst, war plötzlich nervös geworden.
In seinem lächerlichen Yogikostüm rutschte er auf
seinem Stuhle hin und her und sagte dann brutal:

»Das Vieh ist tot … Es gehörte dem Prinzeßchen …
Sie hatte es mitgebracht, als sie bei uns erschien.«

»Wie hieß der Pudel?« fragte Harald weiter.

»Charles …«

»Sie meinen also, er ist tot … Er lebt aber und wird
weiterleben. Wer brachte ihm die Wunde bei?«

»Ich …«

»Du?!« rief da Joseph Rickhuller ehrlich erstaunt. »Davon
weiß ich ja gar nichts …« Er wandte sich an Frau Madler,
eine verblühte, grauhaarige Person mit nichtssagendem Gesicht.
»Wußtest du was davon, Schwiegermutter?«

Frau Madler wurde rot und blaß.

»Nein … nein …« stotterte sie … und log. Jeder
merkte es.

In dem engen Wohngemach des Wagens trat Stille ein.

Jakob Madler stierte vor sich hin. Tückische Blicke
trafen Harst — blitzartig, tastend, voll geheimer Angst.

»Sie wollten also den Hund töten …« begann Harst
wieder.

»Ja …«

»Nein, das wollten Sie nicht!« Haralds Stimme schwoll
an. »Als Sie heute mittag meinen Freund und Herrn Dürnhuber
vor der Mr. James-Bude nebenan erkannten, hat
das Prinzeßchen den Pudel im Bett verwundet, damit die
Bettwäsche blutig würde …«

Madler ward grau um die Nasenflügel … Seine gefesselten
Hände krampften sich zu Fäusten.

»… blutig würde, Madler!! Der Hund sollte leben …
Nur die anderen Flecken dort im Bett, die bereits
eingetrockneten, sollten verdeckt werden …« Harst hob einzelne
Worte scharf hervor … »Andere Blutflecken sollten so verschwinden,
und die rührten von einem Morde her … Madler,
Sie und das Prinzeßchen haben Amanda Rickhuller in
demselben Bett getötet, und Ihre Frau weiß darum. Die
Chemische Untersuchung der Flecken wird Menschen- und
Tierblut feststellen …«

Die Szene wurde zum Familientribunal …

Joseph Rickhuller sprang empor … Er brüllte Madler
erregt an:

»Schuft, Mörder, — ich lese dir’s vom Gesicht ab …
Der Herr Harst hat recht! Bestie du, — — meine Schwester,
warte, Schurke …«

Und mit den gefesselten Händen versetzte er dem leichenblassen
Madler einen Hieb vor die Stirn, daß Madler
sofort vom Stuhle fiel …

»Lump … erwürgen tät’ ich dich … erwürgen …!!«
kreischte Rickhuller wie ein Verrückter … »Angst hast gehabt,
daß die Amanda dich verraten tät … Weil du dem
Parker auch noch Geld gestohlen … Und mit dem blonden
Weibsbild hast immer zusammengesteckt, diesem Satan, der
all dies uns eingebrockt, du …!! Sie hat dich auf die
Automaten scharf gemacht, sie hat all die Dinge ausgeheckt,
sie hat Herrn Harst abfangen wollen, sie hat dich am Narrenseil
herumgeführt, du altes geiles Tier …!!« Mit dem Fuße
stieß er nach Madler, der jetzt stumpfsinnig auf dem Fußboden
hockte … »Herr Harst, — fragen’s mich … Herr Harst,
ich sag’ jetzt alles … Auch über die Bessy Bark … So heißt
die Blonde … Und Engländerin ist sie mal gewesen, nachher
war sie in Valparaiso … Ein Bordell am Hafen hat sie
gehabt … Und auch beim Theater war sie … Stimmt
schon, daß sie vor kurzem erst zu uns kam … Brachte den
Charles mit, ging immer als Mann verkleidet … Wetten
möcht’ ich, daß die Polizei hinter ihr her ist … von früher
schon … den Teufel hat sie im Leibe, nichts als Tücke
im Hirn … Und nun können wir die Suppe ausfressen,
die sie uns hier angerührt hat … Giftmischerin ist sie …
Die Zigaretten damals im Hofbräu: ihr Fabrikat! Alles kann
sie — alles, der Satan …! Kommandiert hat sie uns,
hat uns goldene Berge versprochen, die Automaten und
der Sender würden uns hunderttausende einbringen … Geschrieben
hat sie an einen Kerl nach Genf … Dort sitzen
alle die, denen’s hier zu heiß geworden … Agent ist der
Kerl, Spion für irgendein fremdes Land …«

Er schwieg ganz erschöpft. Seine ungeheure Wut raubte
ihm die Sprache … Seine Stimme überschlug sich … Er
fiel auf seinen Stuhl zurück und begann … zu weinen.

Jakob Madler regte sich nicht. Auch seine Frau schluchzte.
Seine Tochter war halb ohnmächtig gegen den stumpfsinnig
da sitzenden Schwager Madlers gefallen, der nun,
ihr einen kräftigen Stoß versetzend, gleichfalls aufstand und
feierlich betonte:

»Nichts gewußt hab’ auch ich, Herr Harst. — Der
Joseph wird’s bestätigen … Gehaßt hab ich die Bessy
Bark wie er … gehaßt!! Und die Kobra, Herr Harst, die
hat der Madler erst vorgestern gekauft vom Tierhändler auf
der Au … Wenn ich geahnt hätt’, daß das Vieh nur deshalb
noch die Giftzähn’ haben sollt’, damit er Ihnen eins auswischen
könnt’! Aus ist’s zwischen mir und dieser Bagage
da, diesem Mordgesindel …! Belogen hat er uns — immer,
auch damals, was die Zigaretten betrifft, Herr Harst …
Hätt’ ich g’wußt, daß die Dinger so scharf giftig sind, —
nie hätt’ ich’s geduldet, nie mich dazu hergegeben, da im
Hofbräu die Touristen zu spielen — und zu all dem anderen.
Ich bin kein Mörder … Noch net mal g’stohlen hab’ i bisher
an’ Pfifferling, und nun — rein ins Zuchthaus — von
wegen dem blonden Satan!!«

Er setzte sich wieder, rückte von seiner Frau ab, die
Nun heulend jammerte:

»Ich kann doch nichts dafür, daß ich solche Eltern hab’,
Franzerl … Gut mußt mir sein, Franzerl … Um Jesu
willen: Ich bin doch stets ein braves Weibsbild gewesen,
Franzerl … Sei gut zu mir …«

Er betrachtete sie finster … Aber sein Blick wurde
weicher … »Hast recht, — du kannst nix dafür … hast
schon recht, warst immer fleißig und brav … Aber dein
Packzeug da, deine feinen Eltern, — — und mein Leben
nun verpfuscht — für immer!! Geschuftet hat man, gespart
für seine alten Tag’, — — jetzt — — alles dahin …!
Hätt’ ich die Bessy nur hier, — die sollt’ was erleben!!«

Jakob Madler schaute ganz scheu zu seinem Schwager
auf. Seine Züge bekamen einen Ausdruck, der sich nur als
Beginn wahrer Reue deuten ließ. Er senkte wieder den
Kopf, und schwerfällig brachte er über die Lippen: »Die
Bessy tat’s, aber meine Frau und ich haben’s gelitten …
Das Weib … hatte … uns rein verhext … Wir waren
ihre Sklaven, wir hatten keinen Willen mehr … Machen
Sie mit mir, was Sie wollen, meine Herren … Ich …
leugne … nichts mehr …«

Seine Widerstandskraft war gebrochen. Was dort auf
dem Boden hockte, war ein armseliger Verirrter, ein vielleicht
bemitleidenswertes Opfer eines dämonischen Weibes,
das keinerlei moralische Hemmungen kannte, eine Verbrecherin
schlimmster Art. Es ist ja leider alter Erfahrungssatz,
daß gerade hagere Frauen, äußerlich den Formen nach
scheinbar reizlos, auf Männer reiferen Alters besonders
stark wirken, zumal wenn sie noch jenen Einschlag ins
Kriminelle besitzen, der gewöhnlich Hand in Hand geht mit
einem krankhaft gesteigerten Lebenshunger. Die üppige, korpulente
Frau, im Durchschnitt auch weit träger und unintelligenter,
schwingt sich selten zu jener unerklärlichen Machtstellung
gegenüber dem Manne auf wie die zarten, überschlanken,
mehr auf Intellektuelles eingestellten Weiber. Mit
dem Begriff einer Xantippe werden wir nie das geistige
Bild körperlicher Fülle verbinden, und dieser Xanttypentyp,
in den Kreisen der Ehefrauen ebenso zahlreich zu finden
wie in denen der Hausdamen, Haushälterinnen und so weiter,
ist nur das harmloseste Glied einer Kette, die, hinabführend
in die Abgründe moralischer Wirrungen, über Gelegenheitsdiebin,
Hochstaplerin und ähnlichem mit dem letzten Gliede,
der Mörderin, endet. Dieselben Gedankengänge zu diesem
traurigen Thema fand ich bei dem italienischen Strafrechtlehrer
Manunco, der die theoretischen, zum Teil falschen
Darlegungen seines berühmten Landsmannes Lombroso gleichsam
modernisiert und berichtigt hat. —

Nach diesem Geständnis Madlers erübrigte sich jedes
weitere Verhör der Verhafteten. Der Herr Rat ließ sie, nachdem
die Festwiese geschlossen, in aller Stille nach dem
Polizeipräsidium schaffen. Madler hatte nur noch angegeben,
daß Bessy Bark die Leiche Amanda Rickhullers allein mit
der alten Droschke weggeschafft habe. Wohin sei ihm unbekannt.



5. Kapitel.

Die Totenhand.

Niemand wird mir den Vorwurf machen können, ich
hätte die sensationellen Stellen dieses Abenteuers irgendwie
hervorgehoben. Jeder wird zugeben: Ich habe abgeschwächt,
habe Dinge nur flüchtig gestreift, die peinlich wirken könnten.
Ich sehe meine Aufgabe nicht darin, die Nerven des Lesers
mit derber Kraft anzufeuern, — nur darin: Meines Freundes
geistige Regsamkeit zu würdigen und jedem gerecht zu werden.

So muß ich hier auch betonen, daß der Herr Rat in
richtiger Würdigung der Sachlage seinen Beamten strengstes
Stillschweigen auferlegte, daß die Zeitungen damals lediglich
auf die Angaben der Budennachbarn Madlers und auf
die vorsichtigen Äußerungen des ursprünglichen Besitzers
des Mr. James-Zeltes angewiesen blieben. Man operierte
damals in der Presse mit Vermutungen, falschen Schlußfolgerungen
und Gerüchten. Der Pudel, den der Tierarzt in
Pflege hatte, wurde zu einem förmlichen Fabelwesen. Harsts
Name sickerte mit durch die Druckerschwärze, aber wie
gesagt: Es war alles dünner Brei, und gerade das Gewürz
fehlte vollkommen: die arme Amanda und die Automaten
und die Tatsache, daß der Pudel einer Miß Bessy Bark
gehörte. —

Nach dem Abtransport der Verhafteten hatten der Rat
und wir beide noch ein Bräu in der Kaufinger Straße
aufgesucht. Bei einer Maß und bei solidem Kalbsbraten
hielten wir Kriegsrat. Bessy Bark mußte gefunden werden.
Sie war die Anstifterin, der böse Geist … Aber — wer
war sie?! Weshalb hatte sie sich den Madlers angeschlossen?
— Harst behauptete, sie müsse etwas ganz Arges auf dem
Kerbholz haben. »Fragen wir in Berlin an, Herr Rat …
Die Herren da sind doch stets am ersten auf dem Laufenden.
In den Fahndungsblättern hat nichts über jemand gestanden,
der einen Pudel mit sich führte?«

Der Rat dachte angestrengt nach. »Mir ist so, als
hätte ich doch etwas gelesen — vor längerer Zeit … Halt,
richtig. Ein Raubüberfall mit Hilfe eines Hundes …! Wo
war’s nur? Irgendwo in einem internationalen Badeort …
— Hallo: Scheveningen, stimmt, Scheveningen …! Ein reicher
Ausländer ist da vollkommen geplündert worden — am
Strande … übel zugerichtet von dem Tier … Ein eleganter
Herr soll den Hund gehetzt haben … — Am einfachsten,
wir begeben uns nachher in mein Büro …« —

Es war ein Uhr morgens, als Bessy Barks damaliger
Streich mit allen Einzelheiten gedruckt vor uns lag. Zweifellos
war’s der Pudel gewesen … Der Überfallene hatte
freilich nur aussagen können: Ein schwarzer großer Hund.
Und über den Besitzer: Schlank, sehr elegant, bartlos, heisere
Stimme. — Rund hunderttausend Mark hatte der Badegast
eingebüßt, hatte noch fünf Stunden blutend und bewußtlos
in den Dünen gelegen — Zeit genug für Miß Bessy, spurlos
zu verschwinden.

Nun wußten wir also, weshalb sie sich den Madlers
angeschlossen hatte. Sie wollte untertauchen in dem bunten
Kreise der Schausteller, und es war ihr auch geglückt.
Wohin mochte sie jetzt geflohen sein? Besaß sie noch einen
Schlupfwinkel hier in München?

Harst nahm dies mit Bestimmtheit an.

»Ich möchte Sie auf etwas hinweisen, das Ihnen
und Schraut bisher völlig entgangen ist. Sechs Personen
und ein Hund, ein weißer Pudel, entflohen mittags aus
dem Mr. James Zelt nach der Parallelstraße der Budenstadt.
Der Pudel war der mit einem entsprechenden Fell
bekleidete Automat. Wer aber bediente den Sender, wer
also »steuerte« die Bewegungen des künstlichen Tieres? —
Madler hat über diese Flucht nur aussagen können, daß
der eine Sender und der Automat in Menschengestalt
in den Paketen steckten. Wer den »Hund« dirigiert habe,
wisse er nicht. Und das glaube ich ihm. — Wir aber wissen,
Stuart Parker besaß zwei Sender für seine Automaten,
einen, der in der Droschke, den zweiten, der in dem offenen
Auto untergebracht war. Mithin muß Bessy Bark diesen
zweiten Sender zur Verfügung und außerdem einen Verbündeten
gehabt haben, der diesen Sender bediente, denn sie
selbst befand sich ja mit unter den sechs Flüchtlingen, die
nachher sofort in dem Nachbarzelt wieder verschwanden:
Bei »Bellasini«. Dieser Verbündete aber muß den Sender
von einer Stelle bedient haben, die ihm Einblick in die
Zeltstadt gewährte, denn anders hätte er die Bewegungen
des künstlichen Tieres nicht genau leiten können. Diese
Stelle kann nur ein Haus am Bavaria-Ring nahe der
Rieler-Straße sein, etwa ein Mansardenfenster. Nur von
da ist es möglich, den Teil der Zeltstadt zu überblicken,
der hier in Betracht kommt. — Sind Sie meinem Gedankengange
gefolgt?«

»Durchaus, durchaus …! Sie meinen also, der Verbündete
der Bark, von dessen Existenz die Madlers nichts
ahnen, hat sich dort irgendwo einquartiert und …«

»… hat Bessy Bark jetzt bei sich, natürlich verkleidet,
natürlich als Ehepaar oder Bruder und Schwester, als
harmlose Touristen, dergleichen … — Als wir vorhin die
Oktoberwiese verließen, bog ich absichtlich in die Rieler-Straße
ein … Eines der Häuser dort am Bavaria-Ring
hat ein Dachatelier, wie selbst im Dunkeln zu erkennen war.
Ich glaube fast, dort stecken die beiden. Lassen Sie morgens
mal ganz vorsichtig nachforschen, ob dort Fremde sich eingemietet
haben. Die Bark kann malen, wie wir wissen …«

»Bravo!« rief der Herr Rat begeistert … »Wird gemacht!
Lieber Herr Harst, ich wittere geradezu schon einen
Erfolg!«

Und — vormittags zehn Uhr war er dann bei uns im
Hotel, strahlend …!!

»Wir haben sie, wir haben sie …! In dem Atelier
hausen sie — als Ehepaar Simpson, London, zu Studienzwecken
in München … Die Bark trägt stets tiefe Trauer.
Ihrer Mutter wegen … Er ist ein mittelgroßer Kerl mit …«

»Haben Sie sie etwa schon verhaften lassen?!«

»Nein, nein … Ich wollte erst Ihre Ansicht hören …
Aber bewacht werden sie … Keinen Schritt tun sie
unbeobachtet.«

»Sehr gut … Dann haben wir Zeit, Herr Rat. Ich
rief vorhin den Tierarzt an … Der Pudel ist in zwei Tagen
wieder so weit hergestellt, daß er ausgeführt werden kann …
Worauf es mir ankommt: Ich will der Bark irgendwie vor
ihrer Verhaftung den schwersten Beweis gegen sie entlocken:
Die irgendwo verscharrte Leiche der armen Amanda Rickhuller
finden! Durch den Hund! Damit sie nachher nicht etwa
leugnet und langwierige Nachforschungen nötig sind. Die
Leiche ist in der alten Droschke weggeschafft worden — durch
Bessy Bark. Natürlich hat der angebliche Simpson nachher
dabei geholfen. In die Isar haben sie die Tote niemals
geworfen, das wäre zu gefährlich gewesen, die Tote hätte
sehr schnell bemerkt werden können. — Verscharrt also.
Wo?! Wo bietet sich hier in München die beste Gelegenheit
dazu? Nur in dem Riesenpark, im Englischen Garten!
— Lassen wir also erst einmal den Pudel gesund werden …
Alles weitere findet sich. Die tief trauernde »Frau Simpson«
wird, wenn sie sich sicher fühlt, einmal die Stelle aufsuchen,
wo Amanda Rickhuller vergraben ist. Schraut und
ich werden hinter ihr her sein, und es müßte sehr sonderbar
zugehen, wenn ich nicht lediglich aus dem Benehmen des
Weibes herausspürte, wo wir die Tote zu suchen haben.
Dann greifen wir zu, dann führen wir sie vor ihr Opfer,
und dann wird auch sie alles gestehen. — Geduld also …
Und — Vorsicht bei der Überwachung des Paares, Herr
Rat!!«

»Keine Sorge, lieber Harst …!« — —

Es war ein regenschwerer, kalter, windiger Vormittag.
Einzelne Schauer hatten die Spaziergänger von den Promenaden
des Englischen Gartens verscheucht. Einsam lag
der Park mit seinen herbstlich verfärbten Bäumen und Büschen
und weiten Rasenflächen da …

Eine schlanke Dame, ganz in schwarz, tief verschleiert,
wandelte langsam den Weg am Schwabinger Bach dahin.
Hinter ihr her kam ein Arbeiter mit einer Schubkarre,
in der ein paar Bäumchen, Spaten und Harke lagen. Ein
zweiter Arbeiter trottete hinterdrein. Die Wurzeln der Bäumchen
waren mit ein paar leeren Säcken bedeckt. Wer genauer
hinsah, hätte vielleicht unter den Säcken zuweilen eine
Bewegung bemerkt, als ob ein Tier darunter läge. Vielleicht
hätten auch mißtrauische Augen in den Arbeitern anderes
vermutet … vielleicht.

Die Dame in Trauer drehte sich wohl ein paarmal
um, sah aber nur, daß diese beiden Parkangestellten hier
und dort den Wegrand glatt stachen, dazu rauchten — —
alles ganz unverfänglich.

Sie ging weiter, — bis dorthin, wo links der Bau der
Tierärztlichen Hochschule die Parkbäume überragt, wo dichtestes
Gebüsch einen Seitenweg einrahmt. Hier blieb sie stehen,
ihr Taschentüchlein entfiel, flog bis an den Rand der
Büsche. Sie holte es, sie schaute vorgereckt in das Gestrüpp
hinein, kehrte auf den Weg zurück, schritt davon — nach
rechts, zum Chinesischen Turm …

Kaum war sie verschwunden, als einer der Arbeiter
genau an derselben Stelle in die Büsche eindrang: Harst!

Ein paar Spatenstiche …

Er hatte gefunden … Die Simpsons hatten die Leiche
zu zerstückeln gesucht, dann aber doch davon Abstand genommen
und die Tote ganz flach verscharrt — obenauf …
eine abgeschnittene Hand — — die linke … mit einem
Ring am Ringfinger.

Die Dame in Trauer, auch von anderen Augen noch
verfolgt, machte am Chinesischen Turme kehrt und kam
denselben Weg zurück.

Ahnungslos …

Ahnungslos ging sie dahin, vorüber an dem Gebüsch …
Und blickte hin …

Innerer Zwang der Schuld!

Blickte hin …

Griff nach dem Herzen, taumelte zurück …

Vor ihr stand nach zwei kurzen Sprüngen schweifwedelnd
ein schwarzer Pudel, eine Menschenhand im Maule …

Bessy Bark wich vor Grauen noch weiter zurück …

Ein schriller Schrei dann:

»Charles — — mein Hunderl, — — Charles!!«

Der Pudel ließ die Totenhand fallen und bellte freudig,
wollte sich an seiner Herrin aufrichten …

Eine schwere Männerhand legte sich auf ihre Schulter.

Der Rat sagte, sie mit einem Ruck herumdrehend:

»Dort in den Büschen liegt Ihr Opfer … Ihr Freund
Simpson ist bereits verhaftet … Leugnen Sie?« —

Nein, sie hat nicht geleugnet … Sie hat noch zwei
Monate nur von der Totenhand phantasiert … Dann starb
sie in der Irrenanstalt, in der Tobsuchtszelle.

Schon als sie ihren Pudel anrief, war ihr Verstand
vor Schreck umnachtet. Kein Scharfrichter brauchte sich mit
ihr zu beschäftigen. Das Geschick sprach Recht: Bessy Bark
endete nach Verdienst. — —

Ich habe nichts mehr hinzuzufügen. Vielleicht nur das
eine: Der Pudel Charles gehört heute unserem Freunde
Xaver und verspricht ein tadelloser Polizeihund zu werden. —
Vielleicht wird der Leser auch fragen: Charles war doch
ein weißer Pudel?! Und als er seiner Herrin die Totenhand
apportierte, war er schwarz?! — Das war er, von Natur.

Sein Haar war nur künstlich gebleicht gewesen, wie der
Tierarzt bald festgestellt hatte, und die natürliche Farbe
war durch ein paar Bäder wieder zum Vorschein gekommen.
Besondere Bäder, — — vielleicht wissen die Damen in dieser
Hinsicht besser Bescheid als ich … — —

Meinen Freunden und Lesern zum Schluß noch eine
Frage zur Schärfung eigenen Denkens: Welchen Fehler
enthält der vorliegende Band — scheinbaren Fehler? Wie
läßt sich der lückenlose logische Zusammenhang trotzdem herstellen?
Wer hat aufgepaßt? —

… Es ist ein weiter Sprung von München nach
Island. Im nächsten Band wollen wir ihn wagen … bis
zum »Hochseekutter«.

Druck: P. Lehmann, G. m. b. H. Berlin SO. 16.





Titel-Verzeichnis der Harald Harst-Bändchen.


	1. Zwei Taschentücher.  	32. Der sprechende Kopf.

	2. Das Geheimnis des Szentowo-Sees.       	33. Das Geheimnis des Scheiterhaufens.

	3. Der Mord i. Sonnenschein.              	34. Die Gefangene von Trawalkor.

	4. Die Jagd auf einen Namen.              	35. Die Eishöle in Nepal.

	5. Liu Sings Geheimnis.                   	36. Der Mord im Warenhause.

	6. Der Tigerwagen.                        	37. Der Spielklub W. W.

	7. Ruine Blinkenstein.                    	38. Ein gefährlicher Auftrag.

	8. Der Mord ohne Toten.                   	39. Der sterbende Fechter.

	9. Die Augen der Jolante.                 	40. Die Gespenster-Rikscha.

	10. Der Fluch eines Geschlechts.          	41. Eine Löwenjagd im Sinai.

	11. Die verschwundene Million.            	42. Der Afghan-Teppich.

	12. Die Festung des Ali Azzim.            	43. Der Acht-Grad-Kanal.

	13. Die tote Lady Rockwell.               	44. Der leere Koffer.

	14. Der Fakir von Nagpur.                 	45. Acht Stunden Frist.

	15. Der blinde Brahmane.                  	46. Der Klub der XII.

	16. Die Augen der Prinzessin Singawatha.  	47. Die Bajadere Mola Pur.

	17. Das Löschblatt von Amritsar.          	48. Der goldene Gonggong.

	18. Die leuchtende Fratze.                	49. Die Kugel aus dem Nichts.

	19. Schattenbilder.                       	50. Der Piratenschoner.

	20. Der Löwe von Flandern.                	51. Die Büchse der Pandora.

	21. Der ewige Jude.                       	52. Der Tintenlöscher des Sahdi Ahmed.

	22. Das Armband der Lady Melville.        	53. Auf des Messers Schneide.

	23. Die Rätselbrücke.                     	54. Strandkorb Nr. 121.

	24. Der Einsiedler von Tristan de Cunha.  	55. Das Lichtbild ohne Kopf.

	25. Die Siegellacktröpfchen.              	56. Das Haus in der Wildnis.

	26. Die Gesellschaft der roten Karten.    	57. Das Geheimnis des Brasilianers.

	27. Die Uhrkette des Bill Hamilton.       	58. Die Spielhölle von Hongkong.

	28. Der Tempel der Khali.                 	59. Das Rätsel von Paragwana.

	29. Nur ein Tintenfleck.                  	60. Ein amerikanisches Duell.

	30. Der Stern von Siam.                   	61. Die Gangespiraten.

	31. Eine leere Streichholzschachtel.      	62. Eine Wettfahrt ums Leben.




cover.jpg





